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KEIN GEWINN
7"Ve eifrigen Bemühungen der An-

glo-Amerlkaner, dem Kreml das

Unternehmen gegen Sizilien als die

dort seit langem gelorderte „Zweite
Front" zu präsentieren, scheinen In

Moskau wenig Anklang zu finden.

Zwar hatte man In London zunächst

geglaubt, aus einer Moskauer Erklä-

rung, die die Landung der alliierten

Truppen auf sizilischem Boden als

„schönes Geschenk" an die Sowjet-
union bezeichnete, Kapital schlagen

zu können. Aber bei näherem Zu-

sehen mußte man doch erkennen,
daß die Moskauer Äußerung ganz

anders gemeint war, zumal die bol-

schewistische Presse eigene Stellung-
nahmen zu den Vorgängen vermel-

det und der Moskauer Rundfunk-

sender seit Sonntag die Kämpfe auf

Sizilien überhaupt nicht mehr an-

spricht: Zu alledem erfährt man In

London noch, daß die Sowfets zum

Wochenende an die Regierungen in

Washington und London eine neue

präzise Forderung auf Bildung einer

„Zweiten Front" gerichtet haben, weil

Eisenhowers Angriff auf Sizilien den

Sowjets keine spürbare Entlastung

bringen könne.

Diese von London nicht erwartete

Reaktion des sowjetischen Partners

mag neben der Entwicklung der mili-

tärischen Ereignisse auf Sizilien er-

heblich dazu beigetragen haben, daß

die englische Presse ebenso wie die

amerikanische eine durchaus vorsich-

tige Tonart lür angebracht hält. Die

Londoner Zeitungen unterstreichen

in ausführlichen Darstellungen mit

Nachdruck die Schwierigkeiten und

Widerstände, die die gelandeten al-

liierten Verbände zu überwinden ha-

ben, und erklären gleichzeitig, es sei

kein Anlaß zu einem „vorzeitigen
Optimismus" vorhanden. Auf der

gleichen Linie liegen amerikanische

Presseäußerungen, die ebenfalls ei-

nen „allzu hastigen Optimismus" für

unangebracht halten. Im übrigen ist

man sich im anglo-amerikanischen
Lager des Zusammenhanges zwischen

den Ereignissen aul Sizilien und den

Kämpfen im Osten wohl bewußt, und

die beunruhigenden Nachrichten über

die Lage der sowjetischen Armeen Im

Kurskbogen wirken sich bereits auf

die Stimmung der englischen Öffent-

lichkeit aus. In Londoner militäri-

schen Kreisen gesteht man bereits

ein, daß die Sowjets durchaus recht

haben, wenn sie behaupten, von der

Sizilienaktion seien keine Rückwir-

kungen aul die Lage im Osten zu

erwarten, und von einer Entlastung
der Sowjets könne keine Rede sein.

Dr. H. Pr.

Stimson inspiziert

England
DZ. Stockholm, 12. Juli

Reuter gab bekannt, daß der USA-

Kriegsminister Stimson, von Island
kommend in England auf dem Flug-
platz vom Kommandierenden General
der amerikanischen Armeen in Eng-
land und von Harriman, dem Son-

derbotschafter Roosevelts in England
und Verwalter des Leih- und Pacht-

gesetzes in London, empfangen wor-

den sei. Außerdem war eine Grup-
pe amerikanischer Offiziere zugegen.

Stimson werde neben Besprechungen
seine Zeitauch der Besichtigung ameri-

kanischer Truppen, Flugplätze und

anderer Einrichtungen auf der Insel

widmen.

Bemerkenswert an dieser Reuter-

Meldung ist, daß mit keinem Wort

erwähnt wird, ob auch von englischer
Seite jemand an dem Empfang teilge-
nommen hatte. Die Meldung ist so

abgefaßt, als ob Stimson nicht in

England, sondern in irgendeinemneu-

erworbenen Stützpunkt der USA zu

Truppenbesichtigungen eingetroffen
sei.

Britische

Grausamkeiten

Saloniki, 12. JuH

Der iranische General Bachtai, dem
da« Oberkommando über die Trup-
pen anvertraut war, die die Aufstän-

dischen in Südiran bekämpften, ist

von der Teheraner Regierung zur Be-

richterstattung in die Hauptstadt zi-

tiert worden. Britische Flieger hat-

ten nämlich Feldlager der im Auf-

stand gegen die iranische Regierung
stehenden türkstämmigen Kaschkau

bombardiert, wobei zahlreiche Frauen

und Kinder ums Leben kameD.

Schwere Kämpfe im Osten

und auf Sizilien
Planmässige Operationen der Achse an der Käste — Hohe sowjetische Verluste

DZ. Berlin, 12. Juli

Die gewaltige Materialschlacht Im

Osten und der Kampf um Sizilien

gehen in voller Heftigkeit weiter, wie

der deutsche und der italienische

Wehrmachtbericht melden. Zum An-

griff auf Sizilien stellt man In Ber-

lin fest, daß die Engländer und Ame-

rikaner zwar einen starken Einsatz

gemacht, aber bisher wenig erreicht

hätten. Die Lage auf der Insel ist Im

übrigen nicht so zu sehen, als ob die

Gegner am südöstlichen KUstenstrei-

fen eine durchgehende Front erzielt

hätten. Sie haben vielmehr nur ein-

zelne Positionen erreicht, die zugleich
Mittelpunkte der deutsch-italieni-
schen Abwehr sind. Die AchsenfUh-

rung verfolgt dabei planmäßig das

Ziel, den Gegner an der weiteren Ent-

faltung seiner Operationen zu hin-
dern und die deutsch-italienischen

Eingreifreserven zur vollen Auswir-

kung kommen zu lassen. Aus nahe-

liegenden Gründen werden daher

vorerst auch keine näheren Angaben
oder gar Ortsbezeichnungen ge-
macht

An der Ostfront nimmt die

Schlacht zwischen Bjelgorod und

Orel einen für die deutschen Waffen

günstigen Verlauf. Sowjetische Ver-

suche, durch Angriffe östlich und

nördlich von Orel eine Entlastung
herbeizuführen, wurden von den deut-

schen Truppen abgewiesen. Erstmals
wird in den deutschen Berichten die

Einschließung und Vernichtung einer

größeren sowjetischen Kräftegruppe

verzeichnet, ein Erfolg, der die fort-

schreitende Entwicklung der Schiacht
erkennen läßt. Eine erste Zwischen-

bilanz über den Vernichtungseffekt
der seit dem 5. Juli aeführten Kämp-
fe zählt 28 000 Gefanaene, 1640 Pan-

zer und 1400 Geschütze auf, enthält

also Zahlen, die den außerordent-

lichen Materialeinsatz des Gegners
und die überlegene deutsche Waffen-

wirkung deutlich veranschaulichen.

Das Kampfbild der Schlacht zwi-

schen Orel und Bjelaorod hat sich in

den letzten 24 Stunden weiter zu Gun-

sten der deutschen TniDoen verscho-

ben. Deutsche Panzer und Infanterie

haben trotz schlechtesten Wetters,

aufgeweichter Wege und erheblicher

Geländehindernisse. wie Flußab-

schnitte, tief eingeschnittene Schluch-

ten und Wald, beträchtliche Fort-

schritte gemacht. Es kam bereits an

mehreren Stellen zu Kesselbildungen.

Der Türkismus
D et einer lnterpellations-
•V debatte hat der türki-

sche Außenminister Mene-

mencoglu die Gelegenheit

wahrgenommen, das Wesen dci iur-

kischen Nationalpolitik zu umrei-

ßen. Er sprach von der Idee des

Türkismus, zu dem sich die Politik

der Regierung bekenne: „Es ist un-

ser Wunsch, daß die Türken, wel-

che außerhalb der Grenzen der Tür-

kei wohnen, In Wohlstand und

Glück leben. Unsere Politik, un-

ser Türkismus erfaßt jedoch ledig-
lich die innerhalb der Staatsgren-
zen lebenden Türken. Es wäre feh-

lerhalt, ja lächerlich, wollte man

der Türkei Imperialismus zuschrei-

ben. Das türkische Volk verab-

scheut einen solchen Imperialis-
mus. Das ist das Bekenntnis zur

„anatolischen Idee", die, zum Trag-

pfeiler der Politik gemacht, den

„Türanismus" als führende Idee

ausschließt. Nicht daß Menemen-

coglu sich am Schicksal der ande-

ren außerhalb der Türkei lebenden

Türkvölker für desinteressiert er-

klärt hätte. Er unterstreicht sogar

ausdrücklich die tiefe Verbunden-

heit, die zwischen der Türkei und

diezen Türkvölkern besteht.

„Wir haben den Wunsch, dem

türkischen Volk ein Höchstmaß an

Wohlstand zu geben," erklärte der

türkische Außenminister. Dieses

Höchstmaß muß aber erreicht wer-

den durch die Erschließung des

durch die Grenzen der gegenwär-

tigen Türkei gesicherten anatoli-

schen Regimes. Das ist der Sinn

der anatolischen Idee. Weil es

'sich hier, gemessen an den Mög-
lichkeiten, eigentlich um einen

Raum ohne Volk handelt, vermag

diese Zielsetzung aul lange Sicht

hinaus die gesamten Kräfte des tür-

kischen Volkes zu binden. Indem

die Politik bewußt freigehalten wird

von dieser imperialen Idee, die seit

dem Zusammenbruch des Osmani-

sehen Reiches und der Preisgabe
des Kalilats in dem türkischen Den-

ken keinen Platz haben soll, soll

eine Konzentration der Krälte aul

die gestellteAufgabeermöglicht wer-

den. So werden auch aus der au-

ßenpolitischen Lage über den ge-

genwärtigen Besitzstand hinausge-
hende territoriale Erwägungen aus-

geschaltet.

In diesem Rahmen tehtt solchen

Erwägungen der Sinn, auch wenn

sie von außen an die Türkei her-

angetragen werden, so vermögen

sie die Grundlinien der türkischen

Politik nicht zu verschieben. Die

Politik der bewaffneten Neutralität

soll gleichfalls nur der anatolischen

Idee dienen. Wohl sind heute /und

eine Million Arbeitskralte

der Nationalwirtschaft ent-

zogen, weil sie im Militär-

schutz des Staates ein-

vvovlzt sind. Dies geschieht aber

nur deshalb, um, wenn es die Zeit-

läufe gestatten werden, sie dort

wieder einzusetzen, wo 1939 nur

eine die Entwicklung verlangsa-
mende Pause einsetzte.

Anatolien, das ist nicht nur ein

Land der Steppen, Salzwüsten und

unwegsamen Gebirge, es umlaßt

auch weite Gebiete, wo gesegnetes
Land nach energischem Einsatz von

menschlicher Arbeitskralt schreit,

um den Überfluß, den Wohlstand,

ja den Reichtum der türkischen

Nation zu begründen. Das Küsten-

gebiet des Agäischen Meeres, wo

die Mittelmeersonne eine Vegeta-
tion von phantastischer Üppigkeit
erlaubt, die Küste des Schwarzen

Meeres, mit ihren .jahrhundertealten
Waldbeständen, aber auch mit

Landstrichen von subtropischer Ge-

stalt, Hattay und Adana mit Ihren

Baumwoll- und Reisplantagen, Ko-

nya und Kayserie, die Kornkam-

mern Anctoliens, dies und vieles

mehr sind Landschalten, deren volle

Produktivität noch lange nicht

erreicht ist und zu deren Erschlie-

ßung die Türkei J-hrzehnte unge-

störter Autbauarbeit be""'-'

■

W. I.

Initiative bei Deutschland

DZ. Madrid, 12. Juli

Spanische Militärs zum Angriff auf Sizilien

Die Landungsoperationen der „Alli-

ierten" wird in spanischen militä-

rischen Kreisen als ein durchaus nicht

in vollem Umfange planmäßiges, son-

dern eher als ein verfrühtes Unter-

nehmen angesehen, ausgelöst wider

den Willen der „Alliierten" durch den

heftigen Protest Stalins al« Folge de«
deutschen Druckes an der Ostfront.

Stalin werde aber keine Erleichterung
spüren, denn die Achse, 6o beurteilt

man die Lage in Madrid weiter, sei

keineswegs gezwungen, Streitkräfte

aus dem Osten zur Verteidigung der

europäischen Küste abzuziehen. Nicht

die „Alliierten" hätten in Wirklich-

keit die Stunde des Angriffs auf Eu-

ropa bestimmt, sondern die Deut-

schen, als sie die Kämpfe bei Kursk

zur gewaltigsten Materialschlacht
dieses Krieges entwickelten.

Italiens Kampfentschlossenheit
Zahlreiche Massenkundgebungen im ganzen Land

NZ-Auslandsdieost der DZ

Rom, 12. Juli

Die Haltung des italienischen Vol-
kes seit Beginn der Kämpfe aul der
Insel Sizilien verdient vollste Aner-

kennung. Von allen Seiten und Tei-

len des Landes kommen Treuekund-

gebungen an die Behörden in Rom

und Provinzen. Im Laufe des Sonn-

tags fanden in vielen großen Städten

Massenkundgebungen statt, bei denen

die Bevölkerung ihre unverbrüchliche
Treue zum Ausdruck brachte.

In Mailand allein wurden 28 sol-

cher Kundgebungen veranstaltet, die

erst am Sonntag vormittag angesagt
worden waren. Trotzdem hat fast

ganz Mailand an ihnen teilgenom-
men, und die Bevölkerung hat spon-

tan ihren Widerstandswillen und ihre

Teilnahme für die Sizilianer sowie

ihr Vertrauen auf die militärische und

politische Führung zum Ausdruck ge-

bracht. Weitere Kundgebungen die-

ser Art fanden in Turin, in Bologna,
Florenz und Neapel und in anderen

großen Orten des Landes statt, über-

all boten die Kundgebungen das glei-
che Bild. In Neapel fand nach der

großen Kundgebung eine Maesende-

monstration gegen die Anglo-Ameri-1

kaner statt und die Neapolitaner er-

klärten, gegen den Feind bis nun Äu-

ßersten kämpfen zu wollen.

Schon seit Kriegsbeginn hat man

überall im Land beobachten können,
mit welchem großen Interesse jeden

Tag um 13.00 Uhr der Wehrmachtbe-
richt von den Italienern abgehört
wird. Wahrscheinlich kann man die

Italiener, die mittags den Wehrmacht-

bericht nicht hören, leicht abzählen.

Wo immer man sich befindet, auf

dem Lande oder in der Stadt, überall

gibt es Gelegenheit, vor einem Gast-

haus, einem offenen Fenster oder ei-

nem Gemüseladen stehen zu bleiben

und am Lautsprecher den Wehrmacht-

bericht zu hören. In Rom scheint es

fast so, als bliebe um die Mittagszeit
in vielen Straßen das Leben vorüber-

gehend 6tehen, denn alles lauscht

auf die Stimme des Lautsprechers.
In diesen Tagen ist das Interesse

natürlich noch um ein vielf-ichee ge-

stiegen, und mit dem Temperament
des Südländers werden die Nachrich-

ten gleichzeitig von allen Hörern

kommentiert. Das Interesse am ge-

genwärtigen Geschehen ist außeror-

dentlich. Mit Ruhe und größtem Ver-

trauen sieht man in Italien der wei-

teren Entwicklung entgegen.

Keine „Zweite Front"

Türkische Pressest!mmeo

DZ. Istanbul, 12. Juli

„Man muß abwarten," da« Ist die

Grundeinstellung der türkischen Pres-

se zur Landung der „Alliierten" auf

Sizilien. Der Abgeordnete Sadak er-

klärt im „Aksam": Die Landung selbst

kann noch nicht als Inva«ion Europas
oder als die Errichtung einer „Zwei-

ten Front" angesprochen werden. Das

Unternehmen kann aber den Auftakt

zu der „Zweiten Front" bilden. Wir

nehmen an, „daß zwischen einer Be-

setzung Siziliens und der Errichtung
einer „Zweiten Front" noch lange
Zeit vergehen wird.

Nach der Meinung von „Cumhü-

riyet" wird man über die strategische

Bedeutung der Landung auf Sizilien

erst dann ein klares Bild gewinnen,

wenn es entschieden sei, ob die „Al-

liierten" euch an anderen Punkten

Europas Landungen vornehmen kön-

nen, andernfalls würden die Opera-
tionen auf Sizilien lediglich dem po-

litischen Zweck dienen, Moskau hin-

zuhalten.

Sowjetische

Wandlungen
Von Major Dr. J. Schäfer

P\ie erfolgreiche deutsche Strategie
und Taktik, die zusammen mit

den überragenden Leistungen der

Truppen aller Waffengattungen dem

Gegner in den ersten Monaten des

Krieges Niederlage auf Niederlage

beibrachten, zwangen den Moskauer

Generalstab auch zur Überprüfung
«einer militärischen Führungsgrund-

sätze. Die 60Wjetrussischen Armeen

und Reserven wurden vor allem durch

die gewaltigen Kesselschlachten der-

artig zermürbt und angeschlagen, daß

der feindlichen Führung fast nur die

Verteidigung übrigblieb. Wo sie

aber Gegen- und Flankenstöße mit

operativer Zielsetzung versuchte, wie

z. B. im Dnjepr-Beresina-Dreieck bei

Rogatschew während des Monats Juli

1941, scheiterte sie an der Überlegen-

heit der deutschen Führung, der

Truppe und der Waffenwirkung.

In der Winteroffensive 1941/42 ka-

men der sowjetischen Führung u. a.

die außerordentliche Kälte und die

gewaltigen Schneemassen zu Hilf«,

mit denen die feindlichen Soldaten

infolge ihrer Anspruchslosigkeit, Ab-

härtung, Gewöhnung und ihrer bes-

seren Winterausrüstung leichter fer-

tig wurden als wir. Aber trotz aller

Anstrengungen und Verluste konnte

die sowjetische Armee die deutsch«

Front nicht zertrümmern und nicht

über den Haufen werfen. Die feind-

liche Offensive erreichte ihren Kul-

minationspunkt weit vor dem ge-

steckten Ziel.

Der Angriff, den Marsch« 11 Timo-

echenko am 12. Mai vorigen Jahres

im Raum von Charkow begann, Meß

schon in der Anlage gewisse Ände-

rungen in den Führungsgrundsätzen

erkennen. Zur Durchführung dieser

„entscheidenden Offensive", wie Ti-

moschenko sie in seinem Tagesbefehl

nannte, waren starke Schwerpunkte

der Luftwaffe, der Artillerie, der

Panzer- und Infanteriekräfte gebildet
worden. Durch schonungslosen Ein-

satz von Menschen und Material soll-

te ein tiefer Stoßkeil die deutsche

Front auseinanderreißen, aufrollen

und 60 den nachströmenden Kräften

aller Waffen die Möglichkeit ver-

schaffen, im offenen Gelände zu ope-

rieren.

Der Versuch mißlang vollständig.
Der am 17. Mai begonnene deutsch«

Gegenangriff traf den schmalen Stoß-

keil in seinen tiefen, unzureichend

abgedeckten Flanken vernichtend.

Die Umklammerung beträchtlicher

feindlicher Kräfte 6üdlich von Char-

kow unterschied sich von den Ein-

kesselungsschlachten des vorherge-
henden Jahres insofern, als diesmal

die Einkreisung aus der Abwehr ei-

ner gegnerischen Großoffensive ent-

wickelt werden mußte. Die taktische

und strategische Idee, die derTfeind-

lichen Vorstoß bei Charkow ebenso

wie den Entlastungsangriff nördlich

Orel Anfang Juli 1942 und den vie-

len Durchbruchsver6uchen an ande-

ren Teilen der Ostfront in der Mitte

und im Norden zugrunde lag, ist da-

mals von einem gefangenen Offizier

ungefähr mit folgenden Worten ge-

kennzeichnet worden: Es sei darauf

angekommen, auf schmalem Raum

mit geballter „Panzerfaust" unter ei-

nem Masseneinsatz von Flugzeugen

durchzuschlagen, eine Kesselbildung

vorzunehmen, um dann in den „lee-

ren Raum" vorzustoßen. Man ver-

suchte also, deutsche Vorbilder nach-

zuahmen; aber der Erfolg blieb aus.

Die gegnerische Führung konnte sol-

che Ideen zwar kopieren, aber di«

Durchführung stieß bei ihr selbst, vor

allem aber bei der mittleren und un-

teren Führung und bei der Truppe
auf Schwierigkeiten, die nicht über-

wunden werden konnten.

Während der Gegner bei «einen

unternommenen Angriffen durch mas-



•ierte Schwerpunktbildungen Durch-
bruche und Einkreisungen erzielen
wollte, war er andererseits bestrebt,
«eh seihet während unserer am 28.

Juni begonnenen Offensive im Süden

der Ostfront jeder Einschließung zu

entziehen. Zwar kämpfte er an vielen

Stellen lang und hartnackig, wich aber

aus. wenn er der Wucht der deut-

eehen Angriffe nicht mehr widerste-
hen konnte oder wenn die Gefahr ei-

ner Umzingelung entstand. Er wand-

te also mehr eine Art Kutusow-Stra-

tegie an und ging, hinhaltend kämp-
fend, bis an den Kaukasus und an die

Wolga zurück. (Mit dieser veränder-
ten Strategie stand wohl auch die
Tatsache in einem gewissen Zusam-

menhang, daß gerade in jenen Mo-

niten, wie in dem ersten Bericht er-

wähnt, der Kutusow-Orden gestiftet
wurde.) So schwer der Gegner auch

den Verlust wertvoller Gebiete ver-

schmerzte, versuchte er durch die

Ausweichbewegungen Menschen und

Material zu schonen, wozu ihn nach
den bisherigen Einbußen die Ersatz-

lage nötigte. Zugleich wollte er sich
Kräfte für die von ihm beabsichtigte
neue Winteroffensive aufsparen. Denn

die während der ganzen Sommer-,
Herbst- und Wintermonate unternom-

menen schweren, verlustreichen, aber

erfolglosen Angriffe und Durch-

bruchsversuche im mittlerenund nörd-

lichen 'Abschnitt der Ostfront brach-

ton einen bedeutenden Eingriff in

6eine Reserven mit sich. Er nahm

«ic aber in Kauf, weil er in diesen

Räumen einen Erfolg erzwingen woll-

te, was ihm jedoch nicht gelang, und

weil er gleichzeitig zur Entlastung
seiner Südfront deutsche Kräfte zu

binden versuchte.

Die Frage, wo der Gegner im Herbst

und Winter 1942/43 ursprünglich eei-

nen Hauptstoß führen wollte, läßt

sich heute noch nicht eindeutig be-

antworten, weil uns die ausreichen-

den Einblicke in die auf Grund der

Entwicklung der Kampfhandlungen

möglicherweise vorgenommenen Ab-

änderungen fehlen. Nach der Aus-

sage eines gefangenen Offiziers glaub-
te der Moskauer Generalstab mit ei-

ner etwas geänderten Brussilow-Stra-

tegie sein Ziel zu erreichen, nämlich

die deutsche Front an mehreren Stel-

len zu zertrümmern, zangenartig zu

umfassen und so im ganzen zu zer-

schlagen. Nach dieser Strategie sol-

len die an weit auseinanderliegenden
Frontabschnitten gebildeten Haupt-
und Nebenschwerpunkte, die nicht

gleichzeitig in Aktion treten, den

Gegner an mehreren Stellen beschäf-

tigen und zwingen, eeine verschiede-

nen Arten von Reserven an die je-
weils bedrohten Punkte zu bringen.
Dann setzen die entscheidenden

Schläge ein. Der Verlauf der sowje-
tischen Winteroffensive läßt in der

Tat vermuten, daß ihre Anlage von

dieser strategischen Konzeption be-

einflußt war oder gewesen sein

kann.

Mit den In der Roten Armee wäh-

rend der letzten zwei Jahre festzu-

stellenden Veränderungen in der Stra-

tegie und Taktik sind auch einige be-

merkenswerte Wandlungen in der Art

des Einsatzes der verschiedenen Waf-

fen verbunden. Die Veränderungen

gehen auch hier auf Kriegserfahrun-

gen und auf Überlegungen zurück,

die durch einen anderen Einsatz der

einzelnen Waffen und durch deren

besser aufeinander abgestimmtes Zu-

sammenspiel eine größere Wirkung
erzielen wollen. Die Taktik wechselt

naturgemäß je nach der Lage ständig.
Sie wird bestimmt und beeinflußt von

der gestellten Aufgabe, der Stärke

der eigenen und feindlichen Kräfte,

dem Gelände und der Art der Abwehr

des G<»gners. Der Wahl des takti-

schen Einsatzes liegen aber'auch Er-

wägungen zugrunde, die bereits bei

der Organisation und Zielsetzung der

verschiedenen Waffenarten eine aus-

schlaggebende Rolle gespielt haben.

Man denke z. B. an die sehr wichtige

Frage, ob und inwieweit Panzerver-

bände für sich allein mit der Durch-

führung operativer Aufgaben betraut

werden sollen oder wie sich die Zu-

sammenarbeit mit den Infanterie-

Divisionen zu vollziehen hat. Beim

Angriff schlechthin und insbesondere

gegen eine stark befestigte Linie lie-

gen die Verhältnisse grundsätzlich
anders als bei der jeweiligen Vertei-

digung.

Die Panzerverbände der Roten Ar-

mee wurden auf Grund eines Befehl«

vom Juni vorigen Jahres durch me-

chanisierte Brigaden und Korps er-

gänzt. Diese Truppen sollten gewis-
sermaßen die Funktionen der Kaval-

lerieverbände erfüllen, welche die

Panzerverbände infolge ihrer Struktur

nicht hatten übernehmen konp.ea. Die

mechanisierten Einheiten verfügen
durch Ihre Gliederung und Ausrü-

stung über eine besonders große
Schnelligkeit, Wendigkeit und eine

starke Feuerkraft.

Stalin hat durch einen grundsätz-
lichen Befehl vom Oktober vorigen
Jahres den Kampfeinsatz von Pan-

zern und mechanischen Verbänden
voneinander abgegrenzt. Danach sind

die selbständigen Panzer-Regimenter
und Panzer-Brigaden zur Verstärkung
der Infanterie und zur engsten Zu-

sammenarbeit mit ihr im Angriff und

in der Verteidigung bestimmt. Die

Panzer-Korps werden in der Haupt-
angriffsrichtung für die weitere Ent-

wicklung des Erfolges, zum Zerschla-

gen und Vernichten der feindlichen

Infanterie eingesetzt, worin die

Hauptaufgabe gesehen wird. Der Ver-

lauf der Winteroffensive 1942/43 im

südlichep Abschnitt hat besonder«

während der letzten Phase gezeigt, in

I hohem Maße starke Panzer-

Einheiten zur Erreichung operativer
Ziele eingesetzt worden sind und wie

sie infolge der zähen deutschen Ver-

teidigung und der schneidigen Ge-

genoffensive schließlich Schiffbruch

erlitten haben.

Wenn auch in der Roten Armee die

Absicht vorhanden ist. die Motori-

sierung noch weiter voranzutreiben,

so «tehen andererseits ihrer Verwirk-

lichung Produktioneschwierigkeiten
entgegen. Durch eine einheitliche
und straffe Zusammenfassung des ge-

samten Kraftfahrzeugwesens, die im

Januar dieses Jahres befohlen wor-

den ist. will man alle Kraftfahrzeuge
erfassen und organisieren, um sie für

jeden militärischen Einsatz, besonders

für den Transport von Truppen und

Material, schnell zur Verfügung zu

haben. Man geht wohl u. a. von der

Erwägung aus, daß auf motorisierten

Fahrzeugen verlastete Truppen vor-

geworfene Panzer- und mechanisier-

te Verbände möglichst schnell ab-

lösen «ollen, um diese für weitere
Aufgaben freizumachen.

Nur die wesentlichsten Wandlun-
gen innerhalb der Roten Armee wah-
rend der letzten zwei Jahre sind hier
erwähnt und angedeutet worden. Sie
zeigen, daß die Sowjets manches ge-
lernt haben, und materiell, geistig-
psychologisch und politisch-propa-
gandistisch rücksichtsloi alles tun,
um die Kampf- und Widerstandskraft
ihrer Armee zu erhöhen. Nur wer
«ich die dauernden Anstrengungen
des Gegners und dessen gewaltigen
Einsatz von Menschen und Material

vergegenwärtigt, wird die überragen-
den Leistungen der deutschen Trup-
pen aller Waffengattungen und ihrer
Führung in dem Jetzt schon zwei
Jahre währenden äußerst harten Rin-
gen voll würdigen können. Diejeni-
gen, die hier gekämpft haben und
die kommenden Dinge voll Zuversicht
erwarten, kennen die Härte des Krie-
ges im Osten am besten.

Sowjetische Kräftegruppe vernichtet

Führerhauptquartier, 12. Juli

Das Oberkommando der Wehrmacht
gibt bekannt:

In der Schlacht zwischen BJelgorod
und Orel gelang es unseren Truppen,
eine größere feindliche Kräftegruppe
einzuschließen und zu vernichten. Da-
bei wurden mehrere Tausend Gefan-

gene eingebracht, 129 Panzer abge-
schossen, zahlreiche Geschütze und

sonstige Waffen erbeutet

Insgesamt wurden gestern 220 Pan-

zer und 70 Flugzeuge vernichtet.

Entlastungsangriffe, die die Sowjets
östlich und nördlich Orel unternah-

men, wurden abgewiesen.
Seit dem 5. Juli verlor der Feind

28 000 Gefangene, 1 640 Panzer und

1 400 Geschütze.
Auf Sizilien versuchten die britisch-

Schwere feindliche Schiffsverlaste bei Sizilien

nordamerikanischen Landungstruppen
vergeblich, den besetzten Küstenstrei-
fen zu verbreitern. Deutsche und ita-

lienische Truppen trafen gestern an

bestimmten Stellen planmäßig zum

Gegenangriff an und warfen den

Feind in der ersten Gefechtsberüh-

rung zurück. Deutsche und italieni-

sche Lufstreitkräfte griffen die feind-

lichen Schiffsansammlungen an, ver-

senkten mehrere größere Transporter
und Landungsboote. Außerdem wur-

den drei Kreuzer und 42 Transport-
schiffe beschädigt und von einem ita-

lienischen Unterseeboot ein Kreuzer

von 10 000 Tonnen versenkt. Der Feind

verlor gestern über Sizilien und Im

Seegebiet Ober der Insel 38 Flugzeuge.
Zehn deutsche Flugzeuge werden ver-

mißt

Bei bewaffneter Aufklärung Über

dem Atlantik warfen detitsche Flug-

zeuge KWel feindliche Schiffe, darun

ter ein Fahrgastschiff von über 20 000

BRT Größe, In Brand. Deutsche Un-

terseeboote versenkten In zähem

Kampf aus
stark gesicherten feindli-

chen Geleitzügen sechs Schiffe mit

42 000 BRT.

Drei km tiefe Befestigungszone durchbrochen

Berlin, 12. Juli

Nördlich Bjelgorod versuchten die

Bolschewiken durch neue, erbitterte

Gegenangriffe und schweresArtillerie-

feuer unseren Truppen ihren Boden-

gewinn streitig zu machen. Ver-

bände des Heeies und der WafTen-ff
warfen den Feind jedoch zurück und

schufen sich günstige Ausgangsstel-
lungen für die Fortsetzung des An-

griffs.

Keine Stunde hat sei sechs Tagen
die Heftigkeit der Gefechte nachge-
lassen. Gegenwärtig sind es die

Massen der eiligst herangeführten
Reserven, die unseren Truppen harte

Kampfe liefern. Zuvor waren es die
in monatelanger rastloser Arbeit ent-

standenen feindlichen Befestigungs-
systeme, deren Zertrümmerung von

Grenadieren, Pionieren und Panzer-

männern besondere Härte und Ent-

schlossenheit verlangten. Nicht we-

niger als drei Kilometer tief war das

mit zahllosen Bunkern und Kampf-
ständen, dicht hintereinander liegen-
den Gräben und schwer befestigten
Stützpunkten ausgestattete Haupt-
kampffeld, dem noch eine mit drei

mächtigen Panzergräben, ausgedehn-
ten Minensperren und eingebauten
Flammenwerferbatterien gesicherte
Vorfeldzone vorgelagert war.

Obwohl der Feind im Schutz die-

ses starken Stellungssystems erheb-

liehe Angriffskräfte zusammengezo-

gen hatte, griffen am 5. 7. neben an-

deren Truppen auch die Infanterie-

und Panzer-Divisionen eines deut-

schen Panzerkorps an. Nach wirksa-

mer Artillerie- und Luftwaffenvorbe-

reitung durchstießen sie das Vorfeld
mit seinen Panzergräben, drangen in

das feindliche Hauptkampffeld ein

und rollten es nach Zerschlagen des

zähen Widerstandes in mehrtägigen
Kämpfen auf. Dann warfen sie die

feindlichen Reserven nieder, durch-

brachen trotz heftigen Artilleriefeuers
und fortgesetzter Angriffe starker so-

wjetischer Fliegerkräfte auch noch

diezweite Stellung und setzten schließ-

Eine Panzer-Division schoss bisher 1000 Sowjetpanzer ab

lieh ihren Stoß weiter nach Norden

fort Vergeblich versuchte der Feind,

den Angriff in der Tiefe des Kampf-
feldee mit Panzer-Brigaden, Pak-Re-

gimentern und zahlreichen Batterien

aufzufangen. In harten Gefechten,

hei denen unsere schweren Panzer

meist den Ausschlag gaben, mußten

die Sowjets aber Graben für Graben

und*Stützpunkt für Stützpunkt aufge-
ben. Die ersten vier Angriffstage die-

ses einen deutschen Panzerkorps ko-

steten den Feind 132, vorwiegend
schwere Panzer, 22 Geschütze, 89 Pan-

zerabwehrkanonen, 395 Maschinen-

gewehre und Granatwerfer sowie

über 4000 Gefangene.

6000 Luftsiege
Berlin, 12. Juli

Im Verlauf der erbitterten Luftge-
fechte im Raum Bjelgorod und Orel

errang das unter Führung von Ritter-

kreuzträger Oberstleutnant Hrabek

stehende Jagdgeschwader am 7. Juli

seinen 6000. Luftsieg.
Am 10. Juli meldete das von

Oberstleutnant Nordmann geführte

Jagdgeschwader Mölders den 5500.

Abschuß.

Trotz Verminung vorwärts

Um die rechte Flanke der immer

weiter nach Norden vordringenden

deutschen Divisionen zu decken, stie-

ßen andere Verbände im Raum öst-

lich Bjelgorod vor. Unter diesen

befindet sich auch eine thüringische

Panzer-Division, deren Panzereinheit

unter Führung von Eichenlaubträger
Oberstleutnant Schulz schon am er-

sten Angriffstag mit in den Kampf
eingreifen konnte. Während sich

Grenadiere und Pioniere nach ge-

glücktem Brückenschlag Schritt für

Schritt gegen die starken feindlichen

Befestigungen auf dem östlichen Do-

nezufer vorwärts kämpften, fanden

die schweren Panzer durch eine Furt

den Weg an den Feind. Trotz star-

ker Verminung des Geländes brachen

sie in die bolschewistischen Stellun-

gen ein, stürmten mehrere zäh ver-

leidigte Ortschaften und gewannen
ein beherrschendes Höhengelände.

Durch ihre jüngsten Abschüsse hat

diese thüringische Panzerdivision

6chon in den ersten Tagen der neuen

Kämpfe östlich Bjelgorod die Zahl

ihrer bisher im Ostfeldzug außer Ge-

fecht gesetzten feindlichen Panzer-

kampfwagen auf über 1000 erhöhen

können.

Der polnische Wirrwarr
Sosnkowski Oberbefehlshaber-Mikolajczyk wieder beauftragt

DZ. Stockholm, 12. Juli

Der von seinem „Amt" zurückge-
tretene Leiter des polnischen Emi-

granten-Ausschusses Stanislaw Miko-

lajczyk, der Vertreter der Beuern-

Partei, die mit den Liberalen und den

Sozialdemokraten an einem Strange
zieht, ist wiederum mit der Neubil-

dung des Ausschusses beauftragt
worden.

Wie bereit« gemeldet, war «* In-

nerhalb des polnischen Ausschusses

zu Meinungsverschiedenheiten über

die Ernennung des neuen „Ober-

befehlshabers über die polnischen
Streitkräfte" als Nachfolger von Ge-

neral Sikorski gekommen. Diese

Streitigkeiten haben am Freitag zum

Rücktritt Mikolajczyk geführt. In-

zwischen ist aber General Sosnkow-

ski doch zum „Oberbefehlshaber der

polnischen Truppen" ernannt worden.

Nach schwedischen Meldungen aus

London hat «ich nicht nur die soge-

nannte „innere polnieehe Kri«e", son-

dern auch der polnisch-sowjetische
Konflikt vertieft.

Die Ernennung Sosnkowskis hat
die Gegensätze im Lager der polni-
schen Emigranten noch verschärft,
denn sie bedeutet einen Erfolg der

konservativen nnd antisowjetischen
Elemente über die sogenannte demo-

kratische Richtung, welche die PU-

sudski-Gruppe mit allen Mitteln be-

kämpft. Man hält es auch unter die-
sen Umständen für außerordentlich
unwahrscheinlich, berichten schwe-

dische Korrespondenten, daß es dem

Bauernführer Mikolajczyk gelingen
werde, eine arbeitsfähige Regierung
zusammenzubringen.

Er «011, nach Reuter, Inzwischen

Besprechungen mit den Führern der

demokratischen Parteien aufgenom-
men haben. Der gegenwärtige „Prä-
sident" «01l angeblich zu «einem
Nachfolger den General Sosnkowski,
den neuen Oberbefehlshaber, emp-
fohlen haben. Die demokratischen

Führer seien aber dagegen, daß in

die Hände eines einzigen Mannes
die Funktion des zukünftigen Präsi-

denten und des Oberbefehlshabers
gelegt werde.

Daß Moskau sich bisher noch nicht

zu der Ernennnung Sosnkowskis geäu-
ßert habe, gilt nach Auffassung maß-v
geblicher Kreise als ein wenig gute«
Omen, und man fürchtet anscheinend,
daß der Kreml hieraus gewisse Kon-

sequenzen ziehen werde. Dabei erin-

nert man an die immer häufiger wer-

denden Meldungen des sowjetischen
Rundfunks über die Aufstellung pol-
nischer Regimenter. Anscheinend
fürchtet man in London, daß Moskau
die Ernennung Sosnkowskis zum An-

laß nehmen könnte, endgültig mit

den polnischen Emigranten zu bre-
chen.

Rein formell spricht für die Ernen-

nung Sosnkowskis, daß er der rang-
äl teste der polnischen Generale in der

Emigration ist. Tatsächlich bedeutet

aber die Ernennung viel mehr. Sosn-
kowski ist seinerzeit nach dem Ab-
schluß des sowjet-polnischen Paktes
vor eineinhalb Jahren durch Sikorski
aus dem Kabinett ausgetreten. Er
gilt als die markanteste Persönlich-
keit der polnischen Rechten und war

einer der engsten Mitarbeiter Pil-

sudskis.

Die Ernennung der beiden Männer
von so widersprechenden politischen
Meinungen wie Mikolajczyk und

Sosnkowski droht, wie heut auch der

diplomatische Mitarbeiter des „Ob-
server" feststellt, eine neue Spannung
zwischen der polnischen Armee und

der Regierung zu schaffen.

So fernab der polirischen Wirklich-
keit dieses polnische Thelrter abrollt,
ein Kennzeichen des Wirrwarrs nicht

nur im polnischen, sondern auch im
„alliierten" Lager überhaupt, ist auch
dieses Durcheinander.

RITTERKREUZTRÄGER

8er,,0. 12. Juh
Der Führer verlieh das RitterkreiH

des Eisernen Kreuzes an

Oberfeldwebel AlbertBrunner Pin
zeugführer in einem Jagdgeschwad

Tapfere Sizllianer
Der Italienische Wehrmachtbericht

Koni, 12. jnii
Der italienische Wehrmachtbericht

vom Montag hat folgenden Wortlaut'
Auf Sizilien ging der harte Kaanf

gestern ohne Unterbrechung weit»
Der Feind versuchte vergeblich dg
geringe Tiefe des von ihm besetzten
Küstenstreifens auszuweiten.

Die italienischen und deutsche»
Truppen, die entschlossen zum

genangriff übergingen, schlugen u
mehreren Punkten die feindliches
Abteilungen und zwangen sie an ei-
nem Abschnitt zum Rückzug.

Der Kampfgeist der italienische»
und deutschen Abteilungen ist

Mar
hoch. Das Verhalten der Bevölke.
rung und der tapferen sizilianischea
Soldaten, die in großer Zahl unser«
Einheiten angehören, ist über jedes
Lob erhaben. Für die großartige Ver-
teidigung der ihr anvertrauten Stel-
lungen verdient die unter dem Befehl
von Ganeral Achille d Havet stehe»,
de 206. Küstendivision besonder»
ehrende Erwähnung.

Italienische Flugzeuge torpedierten
drei Kreuzer, eine kleinere Einheit
und drei Dampfer, von denen zwei

von 8000 BRT untergingen.
Italienische und deutsche Kampf-

verbände griffen feindliche Schiffs»
zusammenziehungen an. Fünf Damp.
fer und einige Landungsfahrzeugs
wurden versenkt. Mehr als vierzig
Frachtdampfer und Transporter ver-

schiedener Größe wurden getroffen
oder in Brand geworfen.

Vor der Ostküste Siziliens torp*.
dierte eines unserer U-Boote ein«
Kreuzer von 10 000 Tonnen. Der
Kreuzer wurde getroffen und explo-
dierte.

USA gegenüber Moskau

machtlos

DZ. Lissabon, 12. hl

Daß sich die USA daraufeinrichtet

müssen, den sowjetischen Wünsch«
auf Annexion weiter europäischer Ge-
biete freien Lauf zu lassen, wird vos

William Henry Chamberlain, einen

Auslandskorrespondenten des „Chri-
stian Science Monitor", in der Juni-

Nummer von „Readers Digest' ohne

Umschweife ausgeführt. Die drei bat-
tischen Länder würden von Stalinall

endgültig in die Sowjetunion einver-

leibt betrachtet. Mit Sicherheit müs-

se angenommen werden, daß auch

zahlreiche andere Nachkriegsregelun-
gen in „derselben bandfesten Ma-

nier" durchgeführt werden würden.

„Bevor wir uns in irgendeine aben-

teuerliche Antisowjetpolitik einlasse»,
sollten Wir uns klarmachen, daß eine

totaleBesiegung Deutschlands und Ja-

pans die Sowjetunion als weitaus

stärkste Landmacht in Europa und

Asien belassen würde. Es wird da-

her außerordentlich schwierig sein,

irgendeine Regelung in Osteuropa
oder in Asien ohne Gutheißung du:ci

Moskau zu treffen."

Mit diesen Auslassungen soll den

USA-Volk das beigebracht werden,

was von der Roosevelt-Regiemng
längst beschlossen wurde: Freie Hand

dem Bolschewismus in Europal

Neues inKürze
Deutsches Serum für die Türkei

Auf Bestellung des Großen General»»

bes der türkischen Armee sind 2000 Ra-

tionen Fleckfleberserum aus Deutschland
nach der Türkei unterwegs.

Längste Betonbrücke der Welt

In Schweden.

über den Ongermanfluß bei Sand* h

Schweden ist die längste Betonbrück»
der Welt fetiggestellt worden. Der Haupt-

bogen mißt 264 Meter.

Gemeinsame Aktionen
französischer Milizen

Eine grundsätzliche Einigung über eis-

heitliche Aktionen ihrer Minz-Verbind»

gegen die Machenschaften der Körrig mi-

sten und Gaullisten wurde zwischen Do-

rlot, Deat und Bucard erzielt

Englander Staatssekretär

In ägyptischen Kabinett
Ein englischer Professor wurde rua

Staatssekretär im Ägyptischen Wirtschaft»-
ministerium ernannt.

Flammenwerfer gegen Heuschrecken
In Nordwest-Iran wurden 4800 Hektar

bestelltes Land durch riesige Heu-

schreckenschwirme völlig zerstört. Zur

Bekämpfung der Plage wurde Militär mit

Flammenwerfern eingesetzt.
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Lebensfrage der Völker

Der PrMdent des Bayerischen Statistischen Landesamts, Prot.
Dr. Friedrich Burgdörfer-München, ließ, auf Grund langer Zusam-
menarbeit mit den zuständigen Reichs- und Landesstellen Ins-
besondere mit der Reichsgesundheitsführung, unter dem Titel Ge-
burtenschwund — die Kulturkrankheit Europas und Ihre Überwin-

dung In Deutschland" Im Kurt Vowlnckel-Verlag Heidelberg-Ber-
lin-Magdeburg, eine zusammenlassende Arbelt erscheinen (214 Sel-
ten, kort. RM 3,50).

1

D M 19. Jahrhundert war, wie keins

zuvor, ein Jahrhundert geradezu

stürmischen Bevölkerungswachstums.
Seit demJahr 1800 hat sich bis 1940 die

gesamte Erdbevölkerung von 873 auf

rund 2216 Millionen, d. h. auf mehr
als das Zweieinhalbfache, erhöht. In

Europa ist die Bevölkerung, trotz ei-

ner Verlustziffer von rund 30 Mill.

durch Auswanderung und Kriegsver-
haste, von 187 auf 534 Mill., also so-

gar auf fast das Dreifache des Stan-

des von 1800 gestiegen. Dennoch

aber setzte nach jenem beispiellosen

Anstieg zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts in ganz West-, Mittel- und

Nordeuropa ein immer stärker um

«ich greifender Geburtenschwund ein,

der nach und nach alle Völker des

abendländischen Kulturkreises ein-

schließlich der von Europa aus be-

siedelten Überseeländer erfaßte, und

heute sind bereits, trotz niedriger
Sterblichkeit, trotz bester Menschen-

ökonomie, ganze Länder und Länder-

gruppen Europas nicht mehr in der

Lage, mit ihrer gegenwärtigen Ge-

burtenhäufigkeit ihren bloßen Bevöl-

kerungsbestand aufrecht zu erhalten.

Von 18 europäischen Ländern, für die

nach der Berechnungsmethode des

Präsidenten Prof. Dr. Burgdörfer die

Bereinigung der Lebensbilanz durch-

geführt werden kann, haben nur noch

vier ein echtes Volkswachstum auf-

zuweisen, während in 14 Ländern die

Bilanz mit einem mehr oder weniger
hohen Geburtendefizit abschließt.

Bleibt es bei diesem Geburtenfehlbe-

trag, so muß früher oder später die

zahlenmäßige Schrumpfung und die

Vergreisung des Volkskörpers ein-

treten. Dabei schreitet der Geburten-

schwund fast überall immer noch
weiter unaufhaltsam fort und greift
neuerdings, so im Osten und Südosten

Europas, auch auf Länder über, die

bisher gegen diese Kulturkrankheit

des Abendlandes immun zu sein

schienen.
An diesem Punkt einer besorgnis-

erregenden Entwicklung setzt Burg-
dörfer mit seiner Arbeit an, und sein
neues Buch ist eine bilanzartige Ver-

arbeitung seiner bevölkerungstatisti-
schen und bevölkerungspolitischen
Untersuchungen nach dem gegenwär-
tigen Stande des Problems. Der erste

Teil der Schrift befaßt sich mit dem

Geburtenschwund in Europa' und bie-

tet, vor allem durch die neuesten Be-

rechnungen und durch eine Fülle in-

struktiver Karten und Tabellen, einen

vergleichenden Überblick über den

gegenwärtigenStand der Leben6bilanz

der europäischen Völker. Der zweite

Teil behandelt den einzigartigen bio-

logischen Wiederaufstieg des deut-

schen Volkes, der durch den Zweiten

Weltkrieg zwar gehemmt, aber nicht

ernstlich in Frage gestellt erscheint.

Der dritte Teil versucht u. a. An-

haltspunkte zur Beurteilung der Stär-

ke des möglichen und erwünschten

Volkswachstums zu bieten und die

Größenordnungen für den au6einem

weiteren Geburtenanstieg zu erwar-

tenden Zuwachs an arbeitsfähigem,
wehrfähigem, fortpflanzungsfähigem
Nachwuchs zu gewinnen. Der vierte

Teil schließlich gibt einen Überblick

über die deutsche Bevölkerungspoli-
tik und ihre bisherigen Leistungen,
ergänzt durch einen Anhang, den die

wichtigsten deutschen Gesetze und

Verordnungen bevölkerungspoliti-
scher Art seit 1933 systematisch und

chronologisch gegliedert zusammen-

stellt. Die nachstehenden Darlegun-
gen versuchen, die grundlegenden Er-

kenntnisse und Gedankengänge Burg-
dörfers in gedrängter Kürze wieder-

zugeben.
Das liberalistische Zeitalter, dessen

geistige Haltung den Geburten-
schwund hervorrief, verschloß sich

weitgehend der Erkenntnis dieser

gefahrvollen Entwicklung oder glaub-
te, sie fatalistisch als unabwendbar

hinnehmen zu müssen. Aber die Leh-
re vom sogenannten ~Naturgesetz"
des „unentrinnbaren Volkstodes" ist

eine Irrlehre; denn Völker sterben

nicht aus, sondern werden in der Re-

gel zuvor „ausgeboren". Die Gebur-

tenfrage ist deshalb die entscheiden-

de Lebensfrage der Völker; sie ist in

erster Linie eine Willensfrage. So

gesehen, können Völker ewig leben,

■wenn sie nur wollen. Das national-

sozialistische Deutschland nun ist auf

gutem Wege, den Beweis für die

Richtigkeit dieser volksbiologischen
Erkenntnisse und damit den Gegen-
beweis gegen die pessimistische Auf-

fassung zu erbringen, die unter Be-

rufung auf Beispiele der Geschichte

es von vornherein für aussichtslos
hält, den Geburtenrückgang wirksam

zu bekämpfen.
Dieser deutsche Gegenbeweis ist

umso eindrucksvoller, als das deut-
sche Volk in der Zeit zwischen

1918/19 und 1939 vor allen Völkern
der Welt den schärfsten Geburten-
sturz und den schlimmsten Geburten-
tiefstand aufzuweisen hatte. Bei einer

Geburtenziffer von nicht mehr ganz
15 aufs Tausend der Bevölkerung
fehlte 1933 nicht weniger als rund

ein Drittel an der zur bloßen Erhal-
tung des Volksbestandes erforder-
lichen Geburtenzahl. Seit 1933 aber

ist allein im Altreich die Geburten-
zahl von 971 000 auf über 1,4 Mill. im

Jahre 1940 oder um 45 �. H. gestie-
gen. Im ganzen wurden bis Ende 1941
im inzwischen vergrößerten Reichsge-
biet über 3 Mill. Kinder mehr gebo-
ren als bei Fortdauer der früheren

Heirats- und Fortpflenzungsverhält-
nisse in der gleichen Zeit zu erwarten

gewesen wären. Diese Mehrgebore-
nen können mit vollem Recht als

~Kinder des Vertrauens" bezeichnet

werden; denn ohne neues Vertrauen,
ohne neue Lebenszuversdcht und ohne

neuen Lebenswillen im deutschen

Volke wären auch diese Kinder, wie

die Millionen und aber Millionen vor

1933, ungeboren geblieben. „Dieser

Geburtensegenist das 6tolze Bekennt-
nis der deutschen Mütter zum Lebens-

willen des deutschen Volkes, eine

Tat, die sich dem Kampf der Männer

um das Lebensrecht und die Lebens-

grundlagen des deutschen Volkes

würdig zur Seite stellen kann."

Aber so einzigartig und hocher-

freulich dieser Erfolg ist, 60 darf er

doch nicht darüber hinwegtäuschen,
daß das bevölkerungspolitische Ziel

noch nicht voll erreicht ist. Wenn

auch im Jahre 1939 die zur bloßen

Bestandserhaltung erforderliche Ge-

burtenzahl im Großdeutschen Reich

nach 12 Jahren erstmals wieder an-

nähernd erreicht war, so müßte in den

kommenden Jahren, in denen die

6chwachbesetzten Geburtenjahrgänge
aus der Zeit des Ersten Weltkrieges
in der Hauptsache die Träger der

Fortpflanzung in unsenn Volke sein

werden, die Geburtenzahl pro Ehe

noch ganz erheblich — im Durch-

schnitt um etwa 20 bis 30 v. H. —

ansteigen, wenn auch nur die bloße

Erhaltung des vollen Bestandes der

Volkszahl und Volkskraft weiterhin

gesichert bleiben soll. Erst recht aber

ist ein weiterer kräftiger Anstieg der

Geburtenziffer notwendig, wenn das

deutsche Volk wieder werden und

bleiben will, was es war, was in der

Vergangenheit seine Größe erzeugt
und was nach dem Siege der Waffen

ihm allein seine völkische Zukunft

sichern kann: ein gesundes, kraftvoll

wachsendes Volk.

Prof. Burgdörfer gibt der erfreu-

lichen Zuversicht Ausdruck, daß der

biologische Wiederaufstieg, den das

Untergang oder Aufstieg des Abendlandes?

VON JOHANNES MOBLLER

deutsche Volk nach 1933 erlebt hat
und der durch den Krieg zwar unter-

brochen, aber nicht abgeschlossen ist,
die Erreichung „dieses Ziels aller

Ziele" sicherstellen wird. Deutsch-
land hat „die Kulturkrankheit Euro-

pas" für sich bereits überwunden
und dem Abendland das überzeugen-
de Beispiel gegeben, wie es auch al-

len andern Völkern Europas möglich
ist, das lähmende Gespenst vom „Un-

tergang des Abendlandes" aus den

Grenzen des Kontinents zu verscheu-
chen. Deutschland wird nach dem

Kriege für alle europäischen Völker

den Beweis zu Ende führen, daß es

einem entschlossenen Volke möglich
ist, den Geburtenschwund mit seinen

drohenden Gefahren für die Volks-

zukunft zu überwinden. „Jederzeit

zum Sterben bereit für Deutschland,
aber auch allezeit zu leben bereit in

der Verantwortung vor Deutschland

und für das ewige Deutschland!" —

In diesem doppelten Sinne verweist

der Verfasser des ausgezeichneten,
mit stärkster Beweiskraft ausgerüste-
ten Buches (dessen großartiger stati-

stischer Apparat besonders eindrucks-

voll ist) auf die Mahnung des Dich-

ters Will Vesper aus der Zeit des

Ersten Weltkriegs: „Deutschland, un-

ser Vater- und Kinderland, muß ewig
bestehenl" Der biologische Wieder-

aufstieg Deutschlands aber wird dem

ganzen, vom Geburtenschwund be-

drohten abendländischen Kulturkreis

die Richtigkeit des Führerworts be-

glaubigen: „Nicht Untergang, sondern

Wiederaufstieg des Abendlandes!"

Anton Grauel-Berlin: Neues Leben Aufn.: Wb.
Aus der Großen Deutschen Kunstausstellung 1943 in München

ALTE UND JUNGE MEISTER

Im Rigaer Kunstsalon „Sinta" ist

aus Anlaß des Sängerfestes eine

Gemäldeschau eröffnet worden, die

etwa 75 verschiedene Künstler ver-

einigt, unter denen eine Reihe älte-

rer Meister vertreten ist. Auch eine

Anzahl von Werken bereits verstor-

bener lettischer Künstler, wie etwa

Jan Rosenthals, Prof. Richard Sar-

rinsch u. a. sind ausgestellt. Entspre-
chend ist das Niveau der Ausstel-

lung diesmal ein recht hohes, wenn

die Gemälde in ihrer Anordnungauch

etwas zusammengewürfelt sind und

dadurch kein ruhiges und geschlos-

senes Gesamtbild ergeben.

Der obere Raum des Kunstsalons ist

vorzüglich den älteren Meistern ge-

widmet. Wir sehen hier die ein-

drucksvolle „Feuerblume" des bekann-

ten verstorbenen Graphiker« Richard

Sarrinsch, Jan Rosenthal ist mit ei-

ner ganzen Reihe seiner Gemälde ver-

treten, wie etwa die „Versucherin"
das „Bildnis des Dichters Blaumann",

„Die Schwimmerin". Immer wieder

kann der ausgereifte und meisterliche

Stil der Gemälde des großen Künstlers

entzücken. Von Prof. Wilhelm Pur-

vits ist die reizvolle Jugendarbeit

„Frühling" zur Schau gestellt. Eine

der stärksten Arbeiten ist J. Walters

„Landschaft mit Mädchen". Sehr ein-

drucksvoll ist auch „Die Stadt in der

Nacht" des Malers Feders. Prof. J.

Tilbergs, den wir meist von seinen,
Porträts her kennen, hat eine Ge-

samtansicht der Stadt „Riga" ausge-

stellt. Auch Prof. L. Liberts zeigt
eine entzückende romantische Land-

schaft, das „Wäldchen", Von K.

Gemäldeschau aus Anlaß des Rigaer Sängerfestes

Meßiarsdis sehen wir zwei seiner

schönen Landschaften: „Winter" und

„Vorfrühling". Auch J. Apinis zeigt
mehrere Landschaften, unter denen

„Garben" besonders gefallen können.

Weiter sehen wir von A. Skride „Fi-
scherdorf", von Fr. Milte das Pastell

„In Gedanken",von J. Seberinsch „Die

stille Bucht". J. Wilumainis hat ein«

hübsches „Stilleben" ausgestellt, Wi-

dinsch das originelle „Häuschen", A.

Strahls die „Düna", eines seiner be-

kannten Flußgemälde, P. Kundsir.sch

„Mäher", Induss das Stilleben „Blu-
men". K. Brenzens zeigt seine aus-

gefeilte Zeichentechnik in einem Akt.

Interessant sind auch die Volkstrach-

ten von G. Wilks. Den alten, ruhi-

gen Malstil beobachten wir bei Huhns

„Bildnis der Gattin des Künstlers".

Auch zwei gute Plastiken sind aus-

gestellt, und zwar das „Köpfchen" von

Saurs und die „Schamhafte" von Gri-

newitsch. Noch eine Reihe weiterer

Gemälde füllt den oberen Raum, so

Werke von Kalnrose, Matwejews, Pa-

degs u. a.

Auch der untere Raum bringt ei-

ne — womöglich noch reichere und

buntere — Auswahl. Wir sehen H.

Ebersteins stark geprägte Arbeiten,

wie „Ballerina", GodyCki-Cwirko zeigt
einige seiner Gemälde, die das sich

rasch und zielbewußt entwickelnde

Talent des jungen Künstlers bewei-

sen. Auch hier ist J. Seberinech ver-

treten. Mikelis Rosenthals, der Sohn

des Altmeisters und Erbe von dessen

starker Begabung, stellt das kleine

Gemälde „Die Wäscherin" aus. Von

O. Nemme schon wir einige gute Ar-

heiten, auch die Künstlerin Talberga

(„Riga"), F. Bange („Grauer Tag"), K.

Krouse („Brautraub"), V. Stepanow,
A. EgMtis, U. Skulme („Hindenburg-

park"), W. Kulainis („Lihgofest"), S.

Widbergs (Die Graphik „Freundin-

nen"), M. Induss, Muzeneeze (eben-

falls mit einer Graphik „Sturm"), K.

Taube „Die Aa" ragen mit ihren Ar-

beiten unter der großen Zahl der ver-

schiedensten Gemälde hervor.

Die sehenswerte Ausstellung gibt
trotz der erwähnten gewissen Unein-

heitlichkeit einen interessanten Ein-

blick in dasSchaffen der lettischen bil-

denden Kunst au6Vergangenheit und

Gegenwart. Sie gerade zur Eröffnung
des Sängerfestes zu improvisieren, i*t

zweifellos ein hübscher Gedanke.

Lex Schloß

Preisträger in Wien

Reichsleiter Baidur von Schirach hat die

von ihm für die Ausstellung im Künstler-

haus ~Das Wiener Stadtbild' geftifteten
Preise nunmehr vergeben. Den Preis von

3000 RM erhielt Professor Carl Moll für

die Gesamtheit der ausgestellten Werke.

Der jetzt 80 Jahre alte Künstler zeigt in

einem eigenen Raum eine Kollektion tem-

peramentvoll empfundener Bilder, vor-

nehmlich aus jenen Teilen der Stadt, die

in die Landschaft hieinreichen. wie aus

dem Prater, den Nußdorfer Höhen, aus

Grinzing und Mödling. Fünf Preise von

Je 100 RM wurden zuerkannt d*n Ma'rrn

Professor Leo Frank für das Bild .Blick

von der Höhenstraße zum Kohenzl", Frich

Miller-Hauenfels für sein Bild ..Karls-

kirche', Viktor Pipal für sein Bild ~Molk-

erhastei", Lois Pregartbauer für sein Pa-

stell „Schönbrunn" und Robert Streit für

das Bild „Perchtholdsdorf",

Juris Neikens

zum Gedenken

Es sind 75 Jahre her, da der Be-

gründer der lettischen nationalen

Erzählkunst, Juris Neikens, gestorben
ist. Schon in frühen Jahren übte er

sich darin, Sagen und Märchen seines

Volkes aufzuzeichnen. Als er, nach

beendetem Studium, Pastor in einer

Landgemeinde wurde, boten sich ihm

vielfache Möglichkeiten, lettisches

Sagengut zu sammeln und schriftlich

niederzulegen. Zu dieser Zeit ver-

faßte er ein Lehrbuch für den Deutsch-

unterricht für Letten. In engster Zu-

sammenarbeit mit Dir. J. Cimee und

Bischof F. Valter arbeitete er an der

Weiterbildung der Vertiefung der Er-

kenntnisse des lettischen Volkes.

Alle seine Bemühungenwaren nur auf

das Wohl des lettischen Volkes aus-

gerichtet.
Seine zähe Arbeit wäre aber ver-

gessen, wenn er dem lettischen Vol-

ke nicht als der Erneuerer der Erzähl-

kunst gelten würde. Die Arbeiten,

die er auf diesem Gebiete geschaffen

hat, reichen in das Leben des Volkes

hinein und schildern den lettischen

Menschen bei seiner Arbeit so reali-

stisch, daß wir uns heute ein eindeu-

tiges Bild des Einstigen schaffen kön-

nen. Und immer wieder versteht er

es, seinen Schilderungen dos bäuer-

lichen Lebens einen Unterton des rein

Menschlichen beizugeben, das fesselt
und um die Schicksale des Menschen

weiß. Wir erwähnen bloß „Über die

Liebe zur Scholle", „Den verlorenen

Söhnen" und wissen, daß der größte
lettische Dichter, Rudolfs Blaum ims,

aus diesen kleinen Werken die Anre-

gung empfing zu seinen großen Dich-

tungen. Blaumanis war es gegeben,
das, was Juris Neikens in schlichten
Worten aufzeichnete, in dichterischer

Sprache und künstlerisch vertieft ei-

nem großen Leserkreise darzubieten.
Doch: ohne ihn, den Pastor Juris

Neikens, dessen Persönlichkeit über

6eine Zeit hinan« in kommende Jahr-

zehnte hineinragt, wäre vieles im let-

tischen Schrifttum ungesagtgeblieben.
So kann ihn die heutige lettische Dich-

tung als einer ihrer großen Wegbe-
reiter betrachten, dessen Weg weiter-

zugehen, Ziel eines jeden ist, der

wahrhaft Volkskunst schaffen will.

Doz. K. Kārkliņš

Die Grosse Oper in Kiew

Für die Spielzeit 1943/44 liegen der

Opernspielplan und die Programme
der Sinfoniekonzerte für die Große

Oper in Kiew jetzt fest. Sie sind ein

Beweis für die kulturellen Leistungen,
die hier unter der Führung von Inten-

dant Wolfgang Brückner bisher voll-
bracht wurden. Trotz aller kriegsbe-
dingten Schwierigkeiten gelang es der

deutschen Leitung, Solokräfte, Chor,
Ballett und Orchester soweit zu schu-

len, insgesamt 13 Opern, fünf Ope
retten und fünf Balletteauf den Spiel-
plan gesetzt werden konnten. Di«

Opern stellen einen Querschnitt durch

das klassische Bühnenschaffen dar,
wie es besser von einem anderen Thea-

ter kaum geboten werden kann. An

der Spitze stehen Wagners „Lohen-
grin", „Tannhäuser" und „Wallküre".
Zum erstenmal erscheint auch Webers

„Freischütz", die deutscheste alier

Opern. Einen breiten Raum nehmen

die Aufführungen italienischer Mei-
ster ein, unter ihnenVerdi mit „Aida",
„Othello" und „Traviata", Puccini mit

„Boheme", „Butterfly" und „Tosca',
Mascagni mit „Cavalleria rusticana",
und Leoncavallo mit dem „Bajazzo".
Schließlich wird zum ersten Male auch

„Tiefland" von d'Albert aufgeführt.
An Operetten werden gleichfalls die

besten und beliebtesten, über die ein

deutscher Spielplan verfügt, geboten,
so von Johann Strauß „Fledermaus*
und „Zigeunerbaron" und von Leliar

„Das Land des Lächelns", „Der Graf

von Luxemburg" und die „Lustige
Witwe". Zu den Balletten, die in

Kiew immer eine groß Rolle spielten,
und von denen „Coppelia", „Die Pup-
penfee" und „Sylvia" schon früher

aufgeführt wurden, treten jetzt der

„Karneval" von Schumann und e;n

italienisches Ballett

Wolfgang Brückner, der sich als

Orchcsterdirigcnt schon im Reich ei-

nen Namen gemacht hat, wird jetzt
auch in Kiew bester klassischer und

moderner Orchestermusik eine beson-
dere Pflege angedeihen lassen. Die

insgesamt 10 Sinfoniekonzertebringen
u. a. Werke von Mozart, Beethoven,
Schubert, Brahms, Bruckner, Reger,
Richard Strauß und Respighi. Beetho-

vens 9. Sinfonie und Verdis „Requiem"
bilden besonne Höhepunkte in die-

sem inhaltreichen Winlerpiogramm,

Kulturnotizen

Schauspiel
Das dramatische Erstlingswerk des mit

dem Dichterpreis der Stadt Leipzig aus-

gezeichneten Erzählers Wolfgang
Schreckenbuch, das Schauspiel „Gudrun",
erlebte auf der Felsenbühne Rathen im
Sächsischen Elbgebirge seine Uraufführung.

Schrifttum

62Jährig verstarb im Lnn.leskrankenhaus

Salzburg Frau Frieda Strindherg, die Wit-

we des beiühmten schwedischen Dichter«.
Frau Strindherg ist die Verfasserin eines
Buches über ihren Gatten mit dem Titel
„Lust, Liebe und Leid",
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Das Licht der Magd
VON JOSEF MARTIN BAUER

Ce!t wann hast du denn Sommer-

JJ° sprossen, Lena?" fragte der
Bauer. Das Mädchen wurde rot und
ein wenig verlegen.

„Die habe ich jeden Sommer, sonst
h-be ich auch nichts,"

über der buchenen Tischplatte hing
d;e Lampe; und sie leuchtete hell

genug, um die Sommersprossen der
Magd zu zeigen und den jungen Un-

willen, der über das Gesicht gehuscht
war. Malchus, der Roßknecht. hatte
gestern dieses schmale, blonde Ge-
sicht zwischen den Händen gehalten
und der hatte nichts gesagt von den

S inmersprossen. Daß sie schön sei,
h tte er freilich auch nicht gesagt;
das konnte er wohl nie sagen, wenn

er schon mit den Mädchen nichts an-

deres zu reden verstand als mit den
Wallachen, die im Zug standen, oder

wie mit der Fuchsstute, die in sechs

V/ochen ein Fohlen bekommen sollte.

Die Hände hatte er an ihr Gesicht

gelegt, und diese Hände waren breit,
sie umschlossen das ganze Gesicht,
so daß nur ein schmaler Ausschnitt

blieb, wie in einem eng gebundenen
Kopftuch.

„Lena! Wielange bist du Jetzt
schon auf dem Hof?"

„Vierzehn Jahre waren es im

Herbst, daß ich bei euch bin."

Sie war nicht Magdi denn die Bäu-

erin war gut gewesen — sie hatte

das henkelzöpfige Ding wie ein Kind

ins Haus genommen. Dann freilich,

eis sie Mädchen wurde, tat sie den
Dienst einer Magrij und an den

Ahenden, wenn es dem Bauern allein

in der Stube zu weit und zu öd wur-

de, saß sie bei ihm. Vielleicht war

der Mann mit den grau verbleichen-

den Schläfen das für sie. was für an-

rieie junge Menschen der Vater war.

Malchus war anders. Malchus war

Roßkuecht, und er hatte so wunder-

lich große Hände wie kein Mann

sonst.

„Du bist srhon lange nicht mehr

daqnhheben bei mir. Die Stube ist

so groß, wenn ich ganz allein hin.

Und die Schlafkammer ist leer, weißt

du Lena, ganz leer."

Über das Kindergesicht der Magd
kam ein Schatten.

Der Bauer war heute anders als

sonst; er schloß das «Wandkästchen

auf und nahm einen Stoß Papiere
heraus; dann ging er um den Tisch

herum und setzte sich neben die

Magd.

„Siehst du. Lena, das sind unsere

Acker" — der Finger glitt über ein

aufgefaltetes Stück Papier. „Alles,
was da rot eingezeichnet ist, sind un-

sere Felder Und da, der Anger, die

Wiesen, der Holzboderx"

Die Magd schaute an der Schulter

des Mannes vorbei in das ausgebrei-
tete Blatt. Das war die Grenze, und

das waren die Acker, so groß war

der Hof, der Bnuer hatte wohl schon

graue Schläfen; aber wenn die Magd

nur wollte, wenn sie ein bissel nickte

mit dem Kopf, dann konnte sie das

el'es mit ihm haben, die Acker, den

Holzboden, die eingeplankte Weide.

Nein? Sie sagte gar nichts?

Er selbst war alt und durfte wohl

nicht so zu dem jungen Mädchen

kommen wie ein junger Mensch: das

gehört mir und das soll dir auch ge
hören, wenn du mich haben willst

Die Nacht war ganz still.

Es mochte elf sein oder zwölf, der

Bauer setzte sich auf und horchte,
weil die Nacht zu dem Scharren und

, Schleifen und Mahlen einen anderen
Ton genommen hatte. Da ging wohl

jemand auf den Steinplatten im Fletz

[ oder in dem engen Gang, der zum

Stall führte. Eine Hand tastete »ich

Schritt für Schritt an der Mauer ent-

lang. So leise schleichen nur Diebe,
schlechte Menschen, die das Ertappt-
werden fürchten müssen.

„Dul" Der Bauer war In den en-

gen Zwischengang getreten und sah

das Licht und den zitternden Men-

schen.

„Du — Lena?" In einem leichten

Fetzen Kleid stand die Magd an der

Wand, der Mund schluckte verlegen,
ihr Gesicht war groß und bleich, und

die Haare erschienen jetzt dunkler,
nicht mehr so flachsig, wie am Abend

beim gleichgültigen Reden am Tisch

und bei der ungesprochenen Frage.

„Weißt du, Bauer, ich hab noch

einmal nachsehen wollen im 5ta11..."

Das Licht zitterte in ihrer Hand, und

in dem leichten Kleid, ohne Schürze

darüber, die Füße blank auf dem

Steinboden, mußte sie frieren. An

der Wand stand größer und verzerrt

alles noch einmal: der knappe Kleid-

schluß am Hall, das Kinn, das Mäd-

rhengesicht, ein verschwommener

Schatten von Haaren.

So war die Lena sonst nicht, wenn

sie die Arbeit tat und wenn sie fröh-

lich dahinplauderte am Tisch. Der

Schein der Kerze machte ihre Augen

größer, und die Sommersprossen des

Kindes löschte er weg; der Schat-

ten war groß, und sie selbst, die

schlichte Magd, mußte wohl auch

größer sein als sonst

„So. so du hast noch einmal nach-

gehen müssen im Stall . .

.1" Er ging
näher hin zu ihr und faßte nach dem

Kleid, wo er es am leichtesten fas-

sen konnte. ~Du hast noch einmal

nachsehen müssen, weil die Arbeit

am Tage zu wenig Ist und die Nacht

zu lang, weil du ..."

Lena ging angstlich zurücki sie

hatte doch wirklich nur nach der

Stute sehen wollen, wirklich nur das

eine. Oder nein, sie hatte in den

Stall gehen wollen, deswegen viel-

leicht, daß der Knecht dann das Licht

sah durch das Fenster der Stallkam-

mer, daß er herauskam zu ihr, und

daß er wieder einmal ihr Gesicht,
das Kindergesicht, so in die wunder-

lich großen Hände nahm,

„Wenn ich es so sage," wie es

istl Du weißt es selbst, die Stute,
die Fuchsin hat nur mehr ein paar

Wochen, und ich habe nachsehen

wollen, ob ihr nichts fehlt, ob die

Streu recht gelegt ist. und ob —"

Der Schatten wankte ein wenig
Ganz wie em Kind hatte Lena das ge-

sagt, von der Streu und dem Pferd
und dem Fohlen, um das sie sich

sorgte.

„Du sollst es sagen, was du gesucht
hastl"

Lena blieb stehen, und das Licht

wankte nicht mehr so heftig. Der

Mund redetei der Bauer horte es,

was der Mund sagte, aber er sah im

Licht das andre, was nicht so war

wie das kindliche kleine Erzählen.

So redete sie bei Tag auch, ganz
so leicht und so kiiidlichj aber jetzt

war etwas anderes, well der Gang
da so eng war und weil Lena ein

Licht in der Hand trug, das ihr Ge-

sicht anders zeigte als sonst. Was

war denn eigentlich? Stand man

denn nicht ganz nahe an den sechzig
Jahren, und stand man nicht ganz

weit weg von dem Kind da?

„Du kannst es mir sagen ein an-

dermal, wenn du bei Nacht noch nach

der Stute schauen willstl Das ge-

hört sich nicht daß man mit dem

Herumschleichen einen Menschen

schreckt, —
einen alten Menschen."

„Ich habe dich nicht schrecken

wollen, daium bin ich so leise gegan-
gen."

Ja, ja, es wäre schon recht, sie

sollte nicht mehr reden, jetzt nicht
und ein andermal auch nicht mehr.

„Gute Nacht, jetztl — Und schau

noch nach der Fuchsin, ob sie recht

liegt und ob nichts fehlt, am Hals-

riemen oder so. — Schaust morgen

Vielleicht auch nach und übermorgen,
jede Nacht einmal.'

Dann ging das Licht durch den en-

gen Gang weiter, weil der Bauer es

so wollfe; dir wundorte sich, daß er

das all"s so still und gleichmütig hat-
te sagen können. Aber weil der Tag
setne sechzig Jahre müde gemacht
hatte, schlief er darüber ein.

Emil Dielmann: Wacht im Osten Aufn.: HH
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Vor der Mahd
Von Adolf Eidens

Der Bauer schaut über die Felder,

das Korn sieht Im rauschenden

Wind

wie wogende Ährenwälder,

die reif zur £/nfe sind.

Sie tranken Sonne und Regen,
da wuchs die goldene Saal,

der Himmel gab seinen Segen

zur reichen, zur herrlichen Mahd.

Vielleicht wird sie morgen schon

fallen,

fäh bringt der Schnitter den Tod.

doch keimt aus den Garben uns

allen

das köstliche, tröstliche BroL

FLÄMISCHE

SPRUCHWEISHEIT
Menschen von wirklicher Beden,

tung wollen beurteilt, nicht bewun-
dert werden.

Den Ernst eines Menschen im
man an seinem Lachen ermessen.

Das Alter beruft sich häufig auf

Erfahrungen, die es nicht gemacht
hat

Selbt einsehen, daß man bescheiden
ist, heißt aufhören es zu sein.

Klug ist allein, wer vor dem Urteil
jedes Vorurteil verdrängt.

Wenn man die Einsamkeit fühlt, ist
sie eine Plage; fühlt man sie nicht,
ist sie ein Genuß.

Wer über die Gebrechen anderer
zu schweigen versteht, besitzt Seibit.
erkenntnis.

Güte des Herzens Ist mitunter
Schwachheit der Kraft

Die Unsicherheit ist die größte al-
ler Qualen, weil sie sich alle and«,
ren einbildet.

Man fällt keine Eichen, um sich
aus ihrem Holz einen Spazierstock

zu

schnitzen.

Nach einem Baum, der keine Frucht

trägt wird nicht mit Steinen gewor-

fen.

Nichts kommt schneller an die

große Glocke, als was man jeman-
dem ins Ohr flüstert

Die Astlöcher
Eine nordische Anekdote

|~\leJütländer and dier See)anderleben
in ständigem Konkurrenzkampf

miteinander, wer von ihnen nun ei-

gentlich der schlagfertiger« und
schlauere sei. Die Meinungen in Dä-
nemark sind darüber geteilt, aber

augenblicklich stehen die Aktien so,
daß wohl die Jütiander mit dem Sieg
abgehen werden

...

Vor ein paar Tagen rief ein Hand-
werksmeister aus Kopenhagen eine

Holzhandlung in Aarhus an und be-

eteilte Bretter bei der Firma. Der Ver-
käufer in Aarhus wurde ein bißchen

nervös, weil der Kopenhagener jeden
Satz mit den Worten anfing; „Sie ha-
hen wohl nicht..."

Deshalb sagte er ein bißchen ein-

geschnappt: „Wir haben alles, was

Sie wünschen, alle Größen und alle
Formate. Sie finden keine andere
Firma, die eine so große Auswahl hat
wie wir!"

Der Seelander ärgerte sich etwu

über die etwas großschnäuzige An
des Jütländers und deshalb wollte
er den anderen in Verlegenheit brin-

gen. Er fragte deshalb:

„Haben Sie auch Astlöcher? — Ich

brauche nämlich 500 Astlöcher -

mittelgroße!"
Aber der Junge Mann aus Aarhcs

war nicht auf den Mund gefallen. Er

zögerte keinen Moment mit der Ant-

wort, sondern sagte bedauernd: „Das
tut mir aber leid, daß Sie nicht ge-
stern angerufen haben, ich habe näm-

lich gestern unseren ganzen Restbe-
stand an Astlöchern — vier Eisen-
bahnwaggons voll — an das Staats-

gefängnis nach Nyborg verkauft!"
Der Kopenhagener Handwerksmei-

ster fragte verblüfft: „Was machen
die denn in Nyborg im Gelängnis
mit den Astlöchern?"

„Ja. sagte der schlagfertige Jütian-
der. „die setzen sie unter d.c

Schwänze von den Schaukelpferden,
die die Gefangenen anfertigen!"

alriander Tulpenlieb

• Copyright hv Deutsche Verlagsan*tdJt Stuttgart

Mistbrüder seid ihr." griff Adrian

die Rede auf, als das Gelächter

In der Ecke versickert war, „ja, Mist-

beetbrüder, die nur auf Dumme war-

ten, um sie abzulaufen, weil Ihr selber

nicht mehr wißt, wie eigentlich ein

Gulden aussieht."

Ein kleines fettes Männlein, das er

kaum beachtet hatte, da* unterm

Tisch hindurchgekrochen und auf ihn

losgefahren war, stand plötzlich ne-

ben ihm. Es hob den Finger wie

überlegend an den Nasenflügel und

fragte mit einer knabenhaften Stim-

me: ..Will Er mir wohl sagen, wen Er

mit seinen Schimplereien meint?"

„Gewiß," sah Adrian auf ihn hin-

unter, „ich meine alle Bauernfänger,
die «o tun. al« säßen sie auf Guiden-

säcken. und die doch nur gierig dar-

auf warten, bis einer ihre Zeche

zahlt."

An dem Protest, der nun aus allen

Kanten kam, war zu erkennen, daß

die Gelegenheit profitlich abzuschnei-

den, immer näher rückte. Keiner die-

ser Wegelagerer, wie Adrian sie noch

bezeichnet hatte, wollte den Make!

auf «ich sitzen lassen, kein Geld zu

haben. Am meisten machte sich der

kleine Mann heraus, der eine Brille

trug und hö«e funkelte. „Mich." rief

der Kleine aus, ..hat hier noch keiner

überboten! Ich habe immerhin zwölf

Lasten Torf im Schuppen, die Ich bie-

ten kannl"

Da fiel ihm Adrian in« Wort: „Und

ich. mein Lieber, weiß große Plätze

Brachland, wo soviel Torf liegt, daß

man den ganzen Hafen damit troken-

legen könnte.'

„Zwei Pferde setze ich für eine

Ware, die es wert ietl" gab da« Männ-

lein aufgeregt zurück.

„Und ich drei Ochsen," mischte «ich

der Dicke ein.

Nun gaben auch die kleinen Bieter
ihre Angebote ab. laut durcheinander

schreiend E« wurden Schafe. Schwei-

ne. Enten und andere Tiere zum Han-

del angetragen. Bettstellen. Bettzeug.
Kleider, dann wieder Bier. Schnaps.
Neckarwein, der dazumal zu Schiff

nach Holland kam und viel getrunken
wurde.

Adrian lachte nur und wehrte ab:

..Heiraten will ich freilich einmal,
aber heute nicht. Ihr wollt mit eu-

rem Hausrat windige Geschäfte ma-

chen Was habe ich gesagt: Geid

habt ihr alle keinsl"

Ereifert hängte «ich der Kleine an

ihn, und wenn auch Adrian so tat. als

wolle er «ich trotz der Angebote aus

dem Staube machen und al« «ei ihm

dieser aufgeregte Kerl genau so Luft

wie alle anderen. Heß er ihn doch re-

den. Der und kein anderer war der

Käufer, wenn er ihm die Zwiebeln

nicht in da« Gesicht schmiß. Denn

wer hatte ihm bestätigt, welche Soite

seine Tulpen waren? W* konnte er

von ihnen «agen? Wie hießen sie?

Wie standen sie im Kurs? Wae wuß-

te er von seiner Ware?

Da« Fräulein Tmu« wird nicht die

schlechtesten erstanden haben.

Der Webermeister — von den an-

deren wurde das kleine Männlein als

solcher angesprochen — hatte Adrian

•an einen Tisch gezogen.

Nun drängten dieGestalten an ihren
Platz heran.

Da« war da« tolle Pack aus allen

Ständen, eine Spukgesellschaft, die in

Gehirn und Herz von allen Leiden-

schaften durchschüttelt wurde, die es

gibt, von Neid und von Gewinnsucht,
von Raffgier. Eitelkeit, Genuß*; m ht,

und von der Sehnsucht, die alle ar-

men Leute haben: auf einmal reich
zu werden.

„Ach." seufzte Adrian und dachte

angestrengt an die Erzählung. die er

diesen Kerlen auftischen wollte und
deren Anfang er bereits gefunden
hatte.

„Meine Tulpen," fing er an und

blickte wie traurig vor sich nieder.
..haben eine seltene Geschichte Näm-

lich- eigentlich sind es nicht meine

eigenen Tulpen." (Denn gut erzählt,

war halb verhandelt, und gut gelo-
gen, war doppelt Verdienst.! Mit

weiten Augen hörten sie ihm zu. Vor

Neuerer wagte keiner mehr, nach sei-

nemKrugzu langen und einen Schluck
zu nehmen.

Adrian schlug immer noch die Au-

gen nieder.

„Weit von der Stadt," 6pann er den

Faden «einer Lug- und Truggeschich-

te weiter, „hat man eines Tage« ei-

nen reichen Mann beinahe umge-
bracht Ihr wißt es noch. Er kam an«

Rotterdam, vier Pferde vor dem Wa-
gen, die wundervolle Renner waren.
Ja?" Sie nickten, und Adrian ergänz-
te: „Man «sagte damals, es «ei ein

Fürst gewesen, vielleicht «ogar ein
He[z,,

y. ©in hoher Mann, der mit dem
Kaiser irgendwie verwandt war. In

unserer Gemarkung mußte es gesche-
hen, daß eine Bande von sieben Räu-
bern den Wagen aufhielt und In ei-
nem Kampf — den niemand schildern
kinn, der nicht dabei war — den Her-
zog mit dem Dolch dermaßen ver-

wundete, daß er wie tot am Wege
hegen blieb. Wer weiß es noch?"

Sie alle wußten es. obgleich c« kei-
ner «icher wußte Aber möglich war
es, und weil es möglich war und weil
sich einige der Tulpenhändler «o ce-
bärdeten. al« wüßten sie davon war
auch die andere Hälfte davon über-
zeugt. Wie Kinder waren sie, die
sich bedeutungsvolle Augen machen-
Ja. so war es und die darauf ge-
spannt sind, da«, wa« sie wissen, noch
einmal zu hören „Weiter," drängelte
der Webermeister, der ungeduldig an
den Lippen nagte.

„Weiter, ja," warf Adrian ihm dank-
bar einen Blick zu. „weiter ist natür-
uch nicht« bekannt geworden. Der
Herzog, oder wa« er war. vielleicht
der Kämmerer de« Kaisers oder sonst
ein näherer Verwandter, hat sich mit
seinen letzten Kräften aufgerafft und
»st zu einem Haus gekrochen, wo er
geborgen war. Dort hat ihn eine alte
Frau gepflegt, ihm «eine Wunden aus-
gewaschen, ihn verbunden, ihn qe-
«peist, umsorgt, ja. eine alte Frau
die nicht von seinem Bett wich, das
ihr eigenes war, die nächtelang für

ihn gebetet hatl
..

Und — seht ihr
— diese alte gute Frau ist meine

Tante."

„Ich müßte lügen," warf der Dicke
ein. der mit den Händen fuchtelte,
„wenn ich von dieser Räuberbandeje
etwa« vernommen hätte. — Ich bin

doch beim Gericht gewesen," versuch-
te er den Zwischenrufern seine Zwei-
fel aufzudrängen» aber die anderen

winkten ab.

„Der Herzog reiste welter."

Als blicke er dem Wagen nach, «ah
Adrian mit offenem Munde auf.

„Weif weiter reiste er, von Reiter«!

umringt, vielleicht nach Brüssel, nach
Pari«, Madrid. Weit weiter

...

Meine
Tante dachte nicht mehr an den halb

Erschlagenen, weil sie getan hat, was

Menschenpflicht verlangt. Es ist doch
so? — Sie hat auf keinen Dank ge-
hofft. Sie hat so selbstlos, daß auch

ich es kaum begreife, obwohl ich

selbstlo6 bin, dem Fremden alles, was

sie hatte, geopfert, hingegeben, am

eigenen Munde abgespart. Ja. eine

arme, alte, gute Frau —
und das vst

meine Tante. Ich bin «tolz auf sie"

Ein Glanz von Freude war über «ein
Gesicht geflogen. Nun wagte keiner
mehr, die aufgeblasene und mit viel

Rührung vorgetragene Geschichte ru

bezweifeln, die Adrian so tief erfü'lte,
daß er echte Seufzer zwischen seice
Rede streute.

„Meine Tante," hub er wieder an,

..hat ihre dürre Ziege wie jeden Tag
am Wegrand grasen la««en, hat ihren
Hirsebrei gestampft und ganz verges-
sen, daß da« Schicksal eines großes
Mannes durch ihre Hand gegangen
war. Der Herzog aber hat daran ge-
dacht!

(Fortsetzung folgt)
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Ostland

Broschen aus Holz

Wenn wir in Estland bei verschie-

denen Festlichkeiten den bunten

Volkstrachten begegnen, so lallen

uns immer wieder im ausschmücken-

den Beiwerk kunstvoll gearbeitete

silberne und neuerdings auch hölzer-

ne Broschen aul, ohne die eine est-

nische Volkstracht nicht vollkommen

wäre. Dieses ausschmückende Bei-

werk der bäuerlichen Kleidung gehti
aul eine alte Überlieferung zurück,

denn die mannigfaltigen Verzierungen

Im konkaven Schild der Broschen,

die oft neben den ornamentalen Figu-

ren
alten Stils auch Hakenkreuzmu-

ster tragen, lassen sich aul Grund

zahlreicher Funde Im Gebiet zwi-

schen dem Peipussee und der Ostsee

bis in das Altertum nachweisen.

Vor dem Einbruch der Bolschewisten

wurde die estnische Brosche als

fiauptschmuck der Volkstracht nur

aus Silber gefertigt. Die Goldschmie-

de Estlands verarbeiteten vor dem

Kriege bei der Herstellung dieses

Schmuckes etwa 500 kg Silber fähr-
lich. In den letzten Jahren hat das

Holz als Rohstoff selbst auf dem Ge-

biete der Schmuckherstellung Ver-

wendung gefunden, und so sieht man

heute auf dem Lande und besonders

in den Städten viele Frauen an den

Blusen hübsche und originelle Span-
genschildchen tragen, in die in sau-

beren Linien die Ornamente alter

estnischer Silbeibroschen feinmaschig
eingebrannt,sind. Wohl stellt die

Holzbrosche nur einen Ersatz für

die augenblicklich nicht erhältlichen

Silberbroschen dar, denn die Bol-

schewisten haben nicht nur viele

Gold- und Silberschmiede verschleppt,
sondern auch alle Vorräte an Edel-

metallen geraubt, sie führen jedoch
die alte Tradition fort und sind eine

lohnende Erwerbsquelle vieler hand-

werklich geschulter und künslerisch

befähigter Menschen. Die Holzbro-

schen werden aus dünnen, entspre-
chend gedrechselten Plättchen her-

gestellt, mit einem Muster versehen
und poliert. Ste haben eine gold-
gelbe Färbung und passen zu jeder
Tracht.

Der seltsame Schmuck der estni-

schen Frauen hat schon früher über-

all Bewunderung erregt. Heute sind

es die Holzbroschen mit den hüb-
schen Mustern, die besonders von

den deutschen Soldaten sowie den

Männern und Frauen des Ostelnsat-
xes gekauft, als Grüße aus der Perne

an die Lieben In der Heimat geschickt
oder auch selbst getragen werden.

—Di-

Lettische RAD-Bewerber

luden ein

Riga. IX Juli

Die jungen Leute, die jetzt in der
Zwischenzeit zwischen Schulentlas-

sung und Beginn des Arbeitsdienstes
zum Torfstechen ins Moor gegangen
sind, bewiesen mit ihrem Sportnach-
mittag und anschließendem Kamerad-
schaftsabend, daß ihnen die schwere
Arbeit die gute Laune nicht genom-
men hat. Sie sind braun gebrannt und

von zackiger Haltung. Der Nachmit-
tag begann mit sportlichen Vorführun-
gen, denen sich ein Rundgang durch
die Unterkünfte in Kemmern an-

schloß. Die jungen Männer wohnen
in verschiedenen Quartieren, die

überall recht ordentlich hergerichtet
und hier und da nach persönlichem
Geschmack geschmückt 6ind. Sie ha-

ben sich allesamt in das Gemein-
schaftsleben gut eingefügt. Die Vor-

führungen, die sie am Abend im Kur-
haus boten, waren recht geschmack-
voll. Sänger, Geiger. Pianisten, Kla-

rinettisten, ja, sogar ein Saxophonist
aus den eigenen Reihen zeigten, was

6ie konnten, und es war, bedenkt

man, daß die Übungen alle in der

Freizeit nach harter Arbeit gemacht
werden mußten, recht ansprechend.

Durchlassscheinpflichtig

Berlin, 12. Juli

Der und Chef der

deutschen Polizei gibt bekannt:

Trotz mehrmaliger Hinweise in
den Tageszeitungen auf den Durch-

läßscheinzwanq treffen an den durch-

laßscheinnflichtigen Binnengrenzen,
hauptsächlich gegenüber dem Gene-

ralgouvernement, noch immer zahl-

reiche Personen ein, ohne im Besitz

des erforderlichen Durchlaßscheins zu

sein. Es wird deshalb nochmals auf
folgendes aufmerksam gemacht:

1. Das Beteten und Verlassen des

Protektorat? Böhmen und Mähren,

des Generalgouvernements, des Be-

zirks Bialystok sowie der Reichskom-

missariate Ostland und Ukraine ist

nur mit einer besonderen behörd-

lichen Erlaubnis in Form des Durch-

laßscheins gestattet.

2. Anträge auf Ausstellung eines

Durchlaßscheins sind ausschließlich
bei der für den Wohnsitz des An-

tragstellers zuständigen Kreispolizei-

Sängerfest im Sonnenschein
Über 2000 Sänger — rund 40000 Zuhörer in Riga

Sänger und Sängerinnen füllten anläßlich des Sängerfestes des Ge-

bietes Riga-Land am Sonntag die große Tribüne des Armeesport-
Platzes in Riga. Anwesend waren u. a. der Generalkommissar, Staats-

rat Dr. Drechsler, der Generaldirektor des Innern, General Dankers,
der Gebietskommissar Riga-Land, Oberführer Pust, Generallnspekteur,
Legionsbrigadeführer Bangerskis. Über die Ansprachen des General-

kommissars und des General Dankers berichteten wir bereits gestern.

Riga, 12. Juli

AI« Petm« (rm Sonntagvormittag
durch «eine Wolken guckte, «ah er
die Straßen Riga« so bunt wie iange
nicht. Man sah über Mittag schon eine

Karawane in Richtung de« Annee-

sportplatze« pilgern, denen weibliche

Teilnehmer zum größten Teil die

prachtvollen Gewänder ihrer ver-

schiedenen heimatlichen Krei«e tru-

gen, dazwischen gingen die zahllosen

Rigeneer, die al« Zuschauer dabei
sein wollten) die Droschken hatten
einen großen Tag und ebenso die

Straßenbahn, die «ich im übrigen «ehr

geschickt im Rahmen ihrer Möglich-
keiten dem ungeheueren Verkehr an-

paßte.
Vor den Toren de« Platzes war

bald ein Riesengedränge, die Kassen

waren belagert, doch langsam schob

man sich mit der Menge hinein. Fest-

lich hingen an hohen Masten die

deutschen und lettischen Flaggen,
und das Stimmengewirr eines großen
Ereignisses lag über dem Ganzen,

Ein großartige« Bild bot die Tri-

büne, auf der die vielt«u«end Köpfe

zählende Schar der Sängerinnen und

Sänger Aufstellung genommen hatte,

in ihrer Mitte, wie Staubgefäße in der

Blume, leuchtete das gelbe Metall der

Blasorchester der Lettischen

willigen-Legion und der Rigaer Kreit-

polizei.
Das Publikum saß und stand in

weitem Rund, ein beiläufiger Über-

schlag schätzte vielleicht 40 000

Menschen, doch waren darin nicht

ehe eingerechnet, die au« den Fen-

stern und auf den Dächern der an-

liegenden Häuser Posto gefaßt hat-
ten, sowie die vielen, die auf den
Straßen draußen sich noch einen

Ohren«chmaue gönnten.

Fanfarenklänge kündete das Er-
scheinen des Generalkommissar* an,
der dann die Front des angetretenen
männlichen und weiblichen lettischen
Selbstschutzes abschritt. Nachdem der
Vorsitzende des Festkomitees, der

Kreisälteste Bringers, die Begrüßungs-
worte gesprochen hatte, wurde ge-
meinsam das Lettische Volksgebet
gesungen, auf die Rede des General-
kommissars folgte sodann der ge-

Meinsame Gesang der beiden deut-

schen Lieder. Ein buntes Programm,

vorzugsweise lettische Volksweisen

und einige durch die Orchester vor-

getragene Märsche, wickelte sich in

den drei folgenden Stunden ab. Die

beiden Dirigenten, Theodor Reiters

und Theodor Kalninsch, die die un-

geheuere musikalische Heerschar von

ihrem Podium aus wie Feldherren di-

rigierten, wurden wieder und wieder

mit Händeklatschen und vielen Blu-

men gefeiert, ebenso die im Solo-

gesang ihren mächtigen Stimmumfang
auch hier gut zur Geltung bringende
Herta Luhse. Es war für einen, der

noch kein solches Chorfest mitge-
macht hat, gewiß ein eigenartige« Er-

lebnis, zu sehen oder vielmehr zu hö-

ren, wie der Dirigent mit einer Geste,
einem Fingerzeig, Tausende von Stim-

men erklingen ließ.

Wir wollen übrigens nicht verges-

sen, neben dem Lob, das wir den bei-

den „Großdirigenten" spenden, auch

der kleinen Chormeister zu geden-
ken, die in monatelanger Übung mit

Jihren Chören die Vorarbeit für das

IGelingen dieser Gemeinschaftsauf-

gabe geleistet haben.

Ein großer Tag war auch für die

Photographen, die in dem freien Raum

vor der Tribüne die Gelegenheit
wahrnahmen, die ihnen besonders ins

Auge stechenden Trachten aufzuneh-

men, unter Ihnen auch viele deutsche

Soldaten, die diese schöne Erinne-

rung gewiß mit Vergnügen zu Hause

zeigen werden.

Als alles vorüber war und sich die

Menge zu verlaufen begann, wurde

noch die Preisverteilung für die

schönsten Kostüme vorgenommen;
Blumen wurden einzeln und in Bün-

deln von der Tribüne herabgeworfen,
so daß fast ein kleiner Teppich sich

unter den Preisträgern breitete, und

dann folgte noch eine besondere,
ebenso handgreifliche, wie gesunde
Ehrung der beiden Chordirigenten,
indem 6ie im Frack von nervigen
Händen gepackt, wieder und wieder

in die Luft geworfen wurden.

Abends, mit der scheidenden Son-

ne, boten die Straßen wieder das Bild

einer Völkerwanderung, die sich

langsam zu ihren Zielen verzweigte.
Eine kleine Abendfeier versammelte

noch das Festkomitee mit Chormei-

stern und vielen Mitwirkenden im

Saal der kleinen Gilde. Tho.

Trt der traten Reihe der Zuhörer
*■ beim Sängerfest fällt eine markante

Persönlichkeit auf. Ein alter aufrech-

ter Mann In der lettischen Volks-

tracht, die mit Blumen und Denkmün-

zen reich geschmückt Ist, verfolgt
klaren Blickes iedes Ereignis aui den

Tribünen. Es Ist der 80iährige Jahnis

Esergailis, der seit Jahrzehnten kein

Sängerlest ausläßt und bis vor kur-

zem selbst aktiver Teilnehmer war.

Auf die Frage, ob er es in seinem

Leben nach dem Llede ..Wein, Weib

und Gesang" gehalten habe, antv.-or-

tet er mit einem schelmischen Lä-

cheln: Die Pflege des Liedes habe

ihm Zeit seines Leben* die größere
Freude bereitet. Ab und zu habe er

sich wohl auch ein Gläschen mit

kräftigem Inhalt zu Gemüte gezogen.
Doch das Tabakschmauchen lehnte

er grundsätzlich ab und weist mit

schalkhaftem Seitenblick auf die mit

schmucken Sängerinnen besetzten

Tribünen auf die Tatsache hin, daß

er es bisher verstanden habe, Jung-
geselle zu bleiben.

Ein buntes Bild — ein musikalisches Erlebnts
Aufn.: DZ.-Berkis

DRK-Hellerin wird

Frontbuchhändlerin

Es war eine gute Idee, an das

Deutsche Rote Kreuz heranzutreten

mit der Bitte, DRK-Helferinnen für

Frontbuchhandlungen ausbilden zu

lassen. Gern ist das DRK diesem

Wunsch nachgekommen. So sitzt nun

schon der zweite Lehrgang in dem

hellen Unterrichtsraum der Lehrab-

teilung für Betreuungshellerinnen: 70

Frauen und Mädchen, die demnächst

Ihre Arbeit In Frontbuchhandlungen
aulnehmen werden.

Die Frontbuchhandlungen, die In

dichter Kette bis weit an die Front

vorgeschoben sind oder gar in einem

Fieseier Storch in die Einöde Lapp

lands gellogen werden (übrigens ist

eine DRK-Helferin der erste „fliegen-

de Frontbuchhändler" gewesen!), ver-

gißt der Soldat ebenso wenig wie die

Verpllegungsstelle oder das Soldaten-

helm mit ihren zuverlässigen und im-

mer frohgemuten DRK-Kameradinncn.

Bücher an der Front sind lebenswich-

tig wie Brot und Suppe. Darüber

braucht kein Wort verloren zu wer-

den. Darum der Andrang dort. — )e

weiter vorn, desto mehr —, wo eine

Frontbuchhandlung aulgemacht ist.

Und schmökern kann marr In den

Buchhandlungen, aber auch fragen,
alle die tausend Fragen, die um Bü-

cher aulkommen.

Eine Frau gibt auch der Prontbuch-

handhing eine eigene Atmosphäre.
Das Ist wichtig und beginnt schon

behörde (Landrat Polizeidirektion

usw.) zu stellen.

3. Durchlaßscheine werden grund-

sätzlich nur beim Nachweis eines

kriegswichtigen Grundes erteilt. Die

Kreispolizeibehörden sind angewie-

sen, bei der Entscheidung von Einzel-

fällen einen strengen .Maßstab anzu-

legen.
4. Wer unbefugt Binnengrenzen

überschreitet, wird nach § 1 der

Paßstrafverordnung vom 27. Mai

1942 mit Geldstrafe, Haft oder Ge-

fängnis, in besonders schweren Fäl-

len mit Zuchthaus bestraft. Es liegt

im Interesse aller Beteiligten, wenn

sich jeder Reisende rechtzeitig vor

Antritt seiner beabsichtigten Reise

nach durchlaßscheinpflichtigen Ge-

bieten hei der zuständigen Kreispoli-

zeibehörde darüber erkundigt, ob sei-

nem Antrag auf Erteilung enes

Durchlaßscheins stattgegeben werden

kann. Die Betriebsführer werden pe-

beten, ihre aus den vorerwähnten Ge-

bieten stammenden Gefolgschaftsmit-

glieder vor Antritt von Urlaubsrei-

sen auf den Durchlaßscheinzwang

hinzuweisen.

beim Äußerlichsten, der Aufmachung
von Fenster und Laden. Enden tut's
mit dem Vertrauen, mit dem der Sol-

dat nach seinem Buch fragen darf,
und wäre es noch so ausgefallen,
nach dem Buch für seine Frau, sei-

nen Jungen. Natürlich kann auch eine

Frontbuchhändlerin nicht alle in Fra-

ge kommenden Bücher kennen. Aber

wo das Gelühl für Bücher und Men-

schen da Ist, Ist schon viel vorhanden.

Die kurzen Gänge durch die Lite-

ratur- und Kunstgeschichte, die der

Lehrgang mit sich bringt, frischen viel

Vergessenes auf. Ständig gehen Bü-

cher unter den Helferinnen um, über

die nach raschem Durchfliegen berich-

tet werden muß. Unter Immer

wechselnden Themen wird aus vielen

Rüchern abends vorgelesen. Und

wenn* ganz gut geht, wird au» sol-

ehern Leseabend ein Feierabend mit

hübschen musikalischem Rahmen.

„Das werden wir übrigens draußen

einführen, beibehalten, damit unsere

Kameraden auch unsere Buchhand-

lung wie ein Stück Heimat empfinden

lernen!" Der Vorschlag kam von einer

der Heilerinnen.

Sechs Wochen sind schnell verflo-

gen. Noch 14 Tage Einübezeit In ei-

ner wirklichen Pronthuchhandlung,
dann stehen unsere DRK-Helferlnnen

zu zweien, wenn's nötig Ist, zu dreien

In ihrer endgültigen Arbeit, fetzt aul

sich selbst gestellt, und müssen zei-

gen, wie sehr sie Ihren neuen Berti!

„Frontbuchhändlerin" als Betreunngs-
dienst an den Kameraden auffassen-

DRK-Beriehter Otto Burhholz

Merkblatt
über Verhalten bei Fliegeralarm

Aosschneiden und in der Wohnungaushängen!

I. Sofortige Überprüfung der Verdunklung. Sämtliche Llcht-

au«trittsöffnungen müssen so verdunkelt sein, daß kein

Lichtschein nach außen dringt.

I Sand und Wasser müssen in ausreichendem Maße bereit-

gestellt sein.

I. Urkunden und sonstige Wertpapiere, sowie warme Be-

kleidungsstücke sind in der Wohnung griffbereit zu le-

gen und beim Aufsuchen des Schutzraumes mitzunehmen.

I. Den Anordnungen des Luftschutzwartes ist unbedingt Folge
zu leisten.

i. Dia aufgestellten Einsatztrupps haben sich mit ihrem Aus-

rüstungsgerät bei dem Luftschutzwart zu melden, damit bei

entstandenen Schäden durch einen Luftangriff ihr sofortiger
Einsatz erfolgen kann.

I. Die Haustüren und Türen zu den Höfen dürfen nicht ver-

schlossen sein, damit die auf der Straße befindlichen Per-

sonen in die bereits vorhandenen Schutzräume gelangen,
oder andere Deckungsmöglichkeiten in Gebäuden aufsuchen

können.

Auf der Straße befindliche Personen haben den Anordnun-

gen der Polizei und den sonstigen für den Ordnungsdienst

vorgesehenen Personen unbedingt nachzukommen und sich

in die nächstgelegenen Schutzräume zu begeben.

Angehörige
von Tuniskämpfern !

Riga, 12. Juli

Alle zur Zeit im Ostland wohnen-

den Deutschen, die noch ohne Nach-

richt von ihren bei den Kämpfen in

Tunis vermißten Angehörigen sind,
werden aufgefordert, die genauen

Personalien der Vermißten dem Be-

auftragten des Deutschen Roten Kreu-

zes für das Ostland, Riga, Wolter-

von-Plettenberg-Ring 51, zu melden.

Pimpfe im Sommerlager
Riga. 12. Juli

Nachdem die Jungmädchen das La-

ger im Kaiserwald geräumt haben,

sind heute die jüngsten der Knaben

eingezogen. Mit der Flaggenhissung
begann heute Nachmittag der Dienst

der die Pimpfe die nächsten 14 Tage
in dem schönen Gelfinde am Stint-

see sich eicher wohlfühlen lassen

wird. — Gleichzeitig erfuhren wir,
daß am 15. Juli alle 14jährigen zum

Ernteeinsatz ins Gebiet Riga-Land
fahren, wo sie kräftig bei der Heu-

erute mithelfen wollen.

Kauen

Weitere 63 Eigentümerurkunden
überreicht

Seitdem am 11. Mai d. J. der Ge-

neralkommissar Dr. von Renteln im

Hause der Deutschen Wehrmacht den

ersten 50 Bauern und Grundbesitzern

die Urkunden über ihr zurückerhalte-

nes Eigentum ausgehändigt hat und
damit auch im Generalbezirk Litauen

der Anfang in der Wiederherstellung
der alten Rechtsgrundlagen gemacht
wurde, ist die Reprivatitierung plan-
mäßig überall im ganzen Lande in

Angriff genommen worden. Vor ei-

nigen Tagen wurden in einer würdi-

gen Feierstunde im Haus der Deut-

schen Wehrmacht in Kauen weitere

63 Haus- und Grundbesitzer aus

Kauen vom Stadtkommissar Gramer

durch Überreichung der Eigentümer-
urkunden wieder in ihre Eigentums-
rechte eingesetzt

Wilna

Litauische Urlauber eingetroffen
In Wilna traf am Montag früh der

erste Urlauberzug mit den im Reich

im Arbeitseinsatz stehenden Schaffen-
den aus Wilna und Umgeburfg ein.

Die Angehörigen hatten sich in gro-
ßer Zahl am Bahnhof eingefunden.
Den Urlaubern wurde ein festlicher

Empfang bereitet. Unter Vorantritt

einer Musikkapelle begaben sich die

Urlauber und deren Angehörige zum

Bahnhofsplatz, wo sie vom Gebiets-

kommissar Hingst herzlich willkom-

men geheißen wurden. Bürgermeister
Dahulevicius sprach die Überzeugung

aus, daß ihre Arbeit zum schnelleren

Sieg heitragen werde.

Insel Ösel

Unglück beim Bronnenhohren

Auf der Insel ösel wurde der Hof-

wirt Alexander Seil beim Brunnenboh-

ren schwer verwundet. Er hatte in den

Grund des Brunnen« Explosivstoff ge-

legt, und als beim Entzünden der

Zündschnur keine Detonation erfolg-
te, beugte er 6ich tief über den Brun-

nenrand, um nachzuschauen. In die-

sem Moment explodierte der Spreng-

stoff, und Alexander Seil trug schwe-

re Verletzungen im Gesicht davon.

Windau

Marlss Vehtra sang

Am Sonntag fand in Windau das

vierte Konzert des Sommers statt.

Das Orchester begann mit der Ouver-

türe zur Oper „Prectosa", es folgten
zwei Musikstücke lettischer Kompo-
nisten. Daraufhin hörte man Musik

aus Lohengrin. Figaros Hochzeit und

fernen. Mariss Vehtra sarg ..Hell
wie ein Tag im Mai", die mütenarle

aus Carmen und ~Lache Bajazzo". Die

Darbietungen des Sängers fanden rei-

chen Beifall.
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Volkswirtschaft

Am Pulsschlag
der Welt

Die Entdeckung der Energie

Hermann Schüler veröffentlicht im
Wilhelm Limpert-Verlag, Berlin, so-

eben ein Werk, „Am Pulsschlag der

Welt", das in fesselnder Form die

Entdeckung der Energie durch Julius
Robert Mayer schildert Die gewaltige
Bedeutung Mayers für die moderne
Technik kommt in den einleitenden
Worten zum Ausdruck, die Schüler

■einem Buch voranschickt

Fern in der Mandschurei, da wo

der Sungari fließt, entstand vor noch

nicht langem der Plan, die Wasser

des mächtigen Stromes zu stauen, um

eine selbst lüt europäische Verhält-
nisse ungewöhnlich große Quelle
schöpferischer Energie zu schaffen.
Bald wuchsen mitten im Krieg in

einem Berliner Werk riesige Strom-

erzeuger, die die wilden Wasser des

Sungari zähmen und nach Maß und

Plan in Licht, Kraft und Wärme ver-

wandeln sollen.

Der Sungari fließt in der Mandschu-

rei und die Ingenieure und Kon-

strukteure arbeiten in Berlin. Sie voll-

führen ihr Werk mit der Sicherheit
des Mathematikers. Sie bestimmen
mit genauester Präzision, wie groß
der Stausee in der Mandschurei, wie

mächtig das Gefälle der Wasser und

der Umfang des ganzen Wasserkraft-

werkes sein müssen, kalkulieren ge-
nau und gewissenhaft Bauart, Werk-
stoffe, Ausmaße und Leistungsvermö-
gen ihrer Generatoren, damit die
Menge an Energie gewonnen werden

könne, die verlangt wird.

Sie vermögen planvoll und zuver-

lässig die Dämonie der Naturgewal-
ten zu bändigen und die Anlagen zu

ihrer Beherrschung und Ausnutzung
vorberechnen. Das können sie,
weil sie wissen, nach welchem Maß

die Gewalt der sich in die Genera-

toren stürzenden Wassermassen in-

nützliche Energie verwandelt werden

kann.

In unseren wissenschaftlichen Insti-

tuten laufen Untersuchungen und Ex-

perimente über den Nährwert der

Nahrungsmittel. Welche Mengen an

Energie und welche Bestandteile muß

die Volksernährung in Krieg und
Frieden enthalten, damit die Lei-

stungskraft des Volkes gewährleistet
wird? Wie verwandelt sich die in den

Nahrungsmitteln gebannte Energie
der Sonne in die Wärme des Lebens

und in die Kraft des Hammers und

des Schwertes?

Die Forscher in jenen Instituten,
die die Zusammenhänge zwischen Er-

nährung und Leistung untersuchen,

arbeiten mit derselben Sicherheit und

Genauigkeit wie die Ingenieure, die

Generatoren, Lokomotiven und Mo-

tore bauen und die die Leistung ihrer

Maschinen aus einer bestimmtenMen-

ge Brennstoff oder einem Stausee von

bestimmter Größe und Wucht zu be-

rechnen vermögen.
Denn die Ingenieure und Forscher

kennen das Gesetz von der Erhaltung
der Energie und sie vermögen zu

messen, wie sich die Verwandlung
der Energie der Sonne in andere

Energieformen vollzieht.

Die Fundamente dieser Wissen-

schaft legte genau vor hundert Jah-
ren der bescheidene und geniale
deutsche Arzt Julius Robert Mayer
zu Heilbronn. Er hat das Gesetz von

der Erhaltung und Verwandlung der

Energie entdeckt, den alten Mythos
von der Allmutter Sonne zur Wissen-
schaft gemacht und den Menschen an

den Schalthebel kosmischer Energien
gestellt.

In der unerschrockenen Kühnheit
seines universellen Denkens drang
dieser bahnbrechende Mann bis zu

den Grenzen erkennender Vernunft

vor, um im Licht seiner Idee die

Wunder des Lebens zu schauen und

auf die Kräfte zu deuten, die das Ge-
ichehen im Lebendigen und Toten
steuern und lenken.

Im Jahre 1842 stieß Robert Mayer
mit einem kleinen Aufsatz „Bemer-
kungen über die Kräfte der unbeleb-
ten Natur" die planmäßige Entwick-

lung der Wissenschaft von der Ener-
gie an.

In einem tragischen Kampf um

Recht und Existenz führte er seine

Idee zum Sieg.
Die hundertjährige Wiederkehr sei-

nes Geburtstages fiel in das Jahr 1915.

Und nun, im zweiten Weltkrieg —

feiern wir die Erinnerung an die er-

ste Veröffentlichung des Heilbron-
ner Denkers, den lange vor dem er-

sten Weltkrieg ein englischer For-

scher den größten Naturforscher des

19. Jahrhunderts genannt hat.

Der Name Robert Mayer steht ne-

ben denen von Archimedes, Paracel-

sus und Kepler, von Galilei, Leibniz

und Newton, von Kant, Goethe und

Liebig.

Er war der Dr. Faust des 19.Jahr-

hunderts, der erkennen wollte, was

die Welt im Innersten zusammenhält,
und der im Takt der Maschinen und

im Rhythmus der Herzen den Puls-

schlag der Welt entdeckte.

Wirtschaftswissenschaft und

Wirtschaftspraxis
VO N PRO P. DR. ANDREAS PREDÖHL

in

Erwies sdch die Zuseinroenarbeit
von Wirtschaftswissenschaft und

Wirtschaftspraxis für die spätliberaJe
Wirtschaft des Interventionismus als

wirtschaftlich zweckmäßig, so ist sie

für die moderne Führungswirtschaft
politisch notwenddg. Die Ausrichtung
der Wirtschaft auf die Ziele de«
Volksganzen, ihre grundsätzliche
Planmäßigkeit und politische Gebun-
denheit haben die Stellung des Unter-
nehmens von Grund auf verändert.

Nicht als ob er in seinen Aufgaben
beschränkt sei. Es ist ein auch bei

uns noch weit verbreitete« Vorurteil,
als sei die freie Auswirkung der Per-
sönlichkeit im Wirtschaftsleben iden-

tisch mit ihrer Betätigung unter den

Voraussetzungen und im Geiste der

liberalistischen Erwerbswirtschaft.
AI« ob die regulierte Wirtschaft nur

denkbar «ei al« ein System von büro-
kratischen Verwaltungsakten, In dem
die nachgeordnete Stelle jeweils nur

ehe Weisungen der vorgesetzten
Dienststelle auszuführen hätte. Aus-

richtung der Wirtschaft auf die Ziele

des Volksganzen ist weit davon ent-

fernt, eine bloße Verneinung der libe-
ralistischen Wirtschaft zu sein und
die Nachteile dieser Wirtschaft gegen
die Nachteile der bürokratischen Or-

ganisation einzutauschen. Es besteht
keinerlei dogmatischer Zusammen-
hang zwischen der Ausrichtung der

Wirtschaft auf die Ziele des Volks-
ganzen und den Methoden ihrer
Durchführung. Dogmatisierung der
Methoden ist vielmehr gerade Kenn-
zeichen der liberalen Wirtschaft und
ihres Gegenstücks, der zentralisti-

schen Planwirtschaft. Die echte völ-

kische Führungswirtschaft dezentrali-

siert die Verantwortlichkeit, wo De-

zentralisation den Zielen entspricht,
und sie zentralisiert, wo nur Zentra-
lisation geeignet ist, dem Zweck zu

dienen. Sie zieht Grenzen der freien
wirtschaftlichen Betätigung und ent-

fernt sie, je nach den Erfordnernissen.

Weit entfernt, die schöpferische Per-
sönlichkeit im Wirtschaftsleben ein-

zuengen, schafft 6ie recht eigentlich
er«t die Voraussetzungen für ihre Be-

tätigung im Sinne des volklichen
Ganzen.

Dem Praktiker der deutschen Wirt-

schaft erwachsen damit Aufgaben,
die weit über die früheren hinaus-

gehen, und die im einzelnen wesent-

lich komplizierter sind. Um Möglich-
keiten und Grenzen der wirtschaft-

lichen Tätigkeit seiner Unternehmung
beurteilen zu können, bedarf er in

weit umfassenderem Ausmaß der

Kenntnis des strukturellen Aufbaus

der Volkswirtschaft und ihrer Ent-

wicklungstendenzen und damit der

wirtschaftlichen und politischen Zu-

sammenhänge, in die «eine Unterneh-

mung eingebettet ist. Das aber 6ind

Aufgaben, für deren Bewältigung die

Wissenschaft Erkenntnisse zur Ver-

fügung stellen kann, die nur mit wis-

senschaftlichen Mitteln zu gewinnen
sind. Das gilt besonders für das Ge-

biet der Außenwirtschaft. Die Abhän-

gigkeit der binnenländischen Entwick-

lung von der Einruhr, dieser von der

Ausfuhr und der Ausfuhr wiederum

von den Bedingungen der Erzeugung
im Innland verbindet die Außenwirt-

schaft so eng mit allen anderen Tei-
len der Volkswirtschaft, daß sie ohne

Einsicht in die strukturellen Zusam-

*) Siehe Ausgabe von 11. Juli.

menh&nge des Genasen nicht mehr ge-

meistert werden kann.

Dazu kommt bei der Außenwirt-

schaft noch die Verflechtung in die

strukturellen Zusammenhänge und

konjunkturellen Bewegungen der

fremden Volkswirtschaften. Auch hier

hat ja die autonome Wirtschaftspoli-
tik und die Ausrichtung der Wirt-

schaft entscheidende Fortschritte ge-
macht. Es geht nicht mehr um mehr
oder minder übersehbare Markt-

charrcen mit langfristig gültigen,
einkalkulierbaren handelspolitischen
Voraussetzungen, sondern um die

Eingliederung in fremde Volkswirt-

schaftskörper, die nach ihren eigenen
Gesetzen leben und den Exporteur
oft kurzfristig vor unübersehbare

Schwierigkeiten stellen. Kenntnis der

Zusammenhänge, in die der Export
eingebettet ist, ist deshalb mehr denn

je nötig, und zwar einschließlich eller

ihrer wirtschaftspolitischen und poli-

tischen Voraussetzungen. Es gilt nicht

nur die handele- und währungspoliti-
schen Tendenzen kennenzulernen,

sondern einen Einblick zu gewinnen
in die gesamten kurz- und langfristi-

gen Entwicklungsvorgänge der be-

treffenden Länder. Damit aber wird

die wissenschaftliche Forschung recht

eigentlich zur Voraussetzung für er-

folgreiches praktisches Handeln, und

da dieses Handeln im Dienste der

Ziele des Volksganzen 6teht, zur poli-
tischen Notwendigkeit. Daß sie auch

die Voraussetzung bildet für rielge-
rechtes wirtschaftspolitisches Handeln

der staatlichen Instanzen, sei nur am

Rande vermerkt in einer Betrachtung,
die in erster Linie der Frage des Ver-

hältnisses von Wissenschaft und wirt-

schaftlicher Praxis gewidmet ist

Die USA-Regierung
und das Kriegsgeschäft

DZ. Lissabon, 12. Juli

Die USA-Regierung hat, wie „Rea-
ders Digest" ausführt, insgesamt 14

Milliarden Dollar in der Kriegsindu-
strie finanziert bezw. die Finanzie-
rung in dieser Höhe zugesagt. Das

entspricht einem Fünftel der gesam-
ten Privatinvestierung an amerikani-

schen Fabriken und Bergwerken im

Jahre 1931. Die Regierung im ein-

zelnen investierte fast viermal so

viel wie private Interessenten in der

neuerstandenen Kriegsindustrie. Re-

gierungsaigene Werke produzierten
zum Beispiel mehr Aluminium als
alle privaten Betriebe zusammen. Die
Investierung der Bundesregierung in

Flugzeugwerken beläuft sich auf das

zehnfache der privaten Vorkriegs-
investierung.

Derartige Transaktionen werden

über die Defence Plan Corporation
(DPC) vorgenommen, eine Abteilung
der Reconstruction Finance Corpora-
tion. Der Kreis ihrer finanzierten

Einrichtungen geht von Stahlwerken
bis zu Flugschulen. Unter Leitung
von Handelsminister Jesse Jonees ist

die DPC wie eine riesige Bank auf-

gezogen. Sie tritt in zahlreichen

Fällen unmittelbar in den Genuß der

Gewinne.

Ob der durch die öffentliche In-

vestierung hervorgerufene Struktur-
wandel der amerikanischen Industrie
ein dauernder oder nur ein kriegs-
bedingter ist, steht, so meint „Rea-
ders Digest" noch offen. Falls ein

Betriebsführer eine DPC-Anlage er-

werben will, muß er zum mindesten

die von der DPC aufgewendeten Ka-

pitalkosten plus Zinsen nach Abzug
der Pachtsätze und einer Abschrei-

bung zahlen. Von interessierter Seite
wurde vorgeschlagan, die DPC sollte

die Regierungswerke in Nachkriegs-
zeiten privaten Gesellschaften über-

lassen und ihr Kapitalinteresse durch

Übernahme von Obligationen oder

Vorzugsaktien sichern. Das Schick-

sal der von der Bundesregierung
finanzierten Kriegsindustrie ist auf

jeden Fall noch nicht sicher und Ge-

genstand heftiger, hinter den Kulis-

sen geführter Verhandlungen und

Diskussionen zwischen Regierung und

Industrie. Da« Verhalten der USA-

Regierung in dieser Angelegenheit
berührt umso merkwürdiger, als die

offizielle amerikanische Agitation bis

auf den heutigen Tag die Erhaltung
der Privatwirtschaft mit besonderem
Nachdruck als eines der vornehmsten

Ziele des plutokratischen Kampfes
ausgibt.

Erfahrung und Forschung
Die Notwendigkeit der Zusammen-

arbeit von Wirtschaftswissenschaft
und Wirtschaftspraxis sagt ohne wei-

teres noch nichts aus über die Arbeits-

teilung zwischen wirtschaftlicher Un-

ternehmung und wirtschaftswissen-
schaftlichem Institut Es wäre immer-

hin denkbar, daß große wirtschaftliche

Unternehmungen durch die ihnen an-

gegliederten Forschungsabteilungen
auch die gesamte wissenschaftliche

Arbeit miterledigen würden. Sie hät-

ten dabei den Vorteil der unmittelba-
ren Zusammenfassung der wissen

schaftlichen Arbeit mit der prakti-
schen Erfahrung des Unternehmens
und der klaren Ausrichtung dieser

Arbeit auf die Ziele des Unterneh-
mens. In der Tat gibt c« viele wissen-

schaftliche Aufgaben, die ohne

Schwierigkeit innerhalb des Unter-

nehmens geleistet werden können;
d-as gilt insbesondere für alle Fragen,
die stärker von Faktoren innerhalb

der Branche oder gar innerhalb des

Unternehmens bestimmt werden als

von Faktoren, die von außen auf das

Unternehmen einwirken. Reicht der

Zusammenhang über diese Grenzen

hinaus, dann bedarf es sogleich eines

zusätzlichen Aufwandes von sachver-

ständigem Personal und Informations-

material, der den Rahmen der unter-

nehmensgebundenen wissenschaftli-
chen Abteilung sprengen würde. Ge-

rade auf diesen weiterreichenden Zu-

sammenhängen aber Hegt, wie wir

gesehen haben, das Schwergewicht der

Dienste, die die Wissenschaft für die

Praxis leisten muß. Hier hat die Ar-

beitsteilung mit dem unabhängigen
wissenschaftlichen Institut einzu-

setzen, das seinerseits in der Lage Ist,
sich mit Persona-! und Material für
vielerlei Zwezke auszurüsten.

Auch dies gilt wieder In besonderem

Maße für alle außen wirtschaftlichen

Fragen, die ihrerseits den Fragenbe-
reich darstellen, bei dem die Mitarbeit

der Wissenschaft besondere geboten
ist Hier ist das wissenschaftliche In-

stitut nicht mir in der Lage, in größe-
rem Ausmaß mit sprach- und länder-

kundigen Sachverständigen aufzuwar-

ten, die es für «eine vielseitigen Auf-

gaben ohnehin benötigt Hier kommt

vor allem die Materialbeschaffungs-
frage entscheidend ins Spiel. Gute

Auslandinformation setzt heute eine

solche Fülle von Gesetzesblättern,
Statistiken, Zeitschriften und archiva-

lischen Materialien aus allen Ländern

und mit Bezug auf alle wirtschaftli-

chen und politischen Informationsge-
biete voraus, daß sie nur ein großer,

umfassender Institutsapparat beschaf-

: fen kann. Diese Materialbeschaffung
ist eine Aufgabe für sich, die nur mit

Hilfe einer großen Zahl von lang-

fristig ausgebauten Austauschbe-

ziehungen überhaupt bewältigt wer-

den kann. Hier ist die Arbeitsteilung
ganz eindeutig vom Material her ge-

geben, und sie wird sich um so frucht-

barer auswirken, wenn der Arbeit des

Instituts die Erfahrung des wirtschaft-

lichen Unternehmens in enger Zu-
sammenarbeit zugeführt wird.

Aber es kommt noch ein Weiteres

hinzu. Würde ein großes wissen-

schaftliches Institut sich nur prag-
matisch den Aufgaben zuwenden, die

ihm gewissermaßen als Aufträge von

der wirtschaftlichen Praxis gestellt
werden, dann würde es diese Auf-

gaben nur unzureichend erfüllen kön-
nen. Den eigentlichen Wert erhalten
die Arbeiten eines solchen Instituts

durch die großangelegte autonome

Forschung, die dahintersteht Erst die

Erfüllung dieser eigentlich akademi-

schen Aufgabe befähigt ein großes
wissenschaftliches Institut, der Praxis
Dienste zu leisten, die ausschließlich
die Wissenschaft ihr bieten kann. Denn

nur die langfristige und tiefgreifende
Beschäftigung mit den großen wirt-

schaftlichen Problemen der Gegen-
wart befähigt das Institut, im Einzel-
fall ein sicheres Urteil zu fällen. Nur

wer die Möglichkeiten von Währungs-
nn<i Handelspolitik gründlich bearbe.-
tet hat, vermag über einzelne Maß-

nahmen auf diesen Gebieten und ihre
Tragweite zu urteilen. Nur wer die

Voraussetzungen und Grenzen von In-

dustrialisierungsvorgängen in wirt

schaftlichen Neuländern klar erkannt
hat, vermag sich ein Bild davon zu

raachen, wie die Entwicklung im
Einzelfall verlaufen wird. Nur wer

sich in bevölkerungspolitische Proble-
me wirklich vertieft hat, kann etwas

darüber aussagen, wie gewisse Märkte
auf bestimmte Bevölkerungsbewegun-
gen reagieren werden. Hier liegen die
eigentlichen Wurzeln der Leistungs-
fähigkeit eines wirtschaftswissen
schaftlichen Instituts. Die Lage ist
nicht wesentlich anders als in den

Naturwissenschaften, wo die großen
praktischen Leistungen immer wieder
ans theoretischer Forschung hervorge-
gangen sind. Auch auf dem Gebiet der

Wirtschaftswissenschaft wird die Wis-
senschaft um so mehr für die Praxis
leisten können, je mehr ihr dazu ver-
holfen wird, der Forschung als solcher
zu dienen.

Vielleicht darf der Leiter des Insti-
tuts für Weltwirtschaft auch noch
auf eine Leistung für die Praxis hin-

weisen, die sich abseits der un-
mittelbaren Zusammenarbeit voll-
zieht. Ein auf das Ausland aus-

gerichtetes Institut ist durch seine

wissenschaftliche Leistung, durch
seine Veröffentlichungen und durch
die vielen Beziehungen, die es mit
wissenschaftlichen und praktischen
Institutionen in aller Welt verbin-
den, ein kulturpolitischer Faktor
ersten Ranges. Es stellt ein außen-
politisches Kapital dar, dessen Er-
satz der Außenwirtschaft zu dienen
berufen ist, weit über die unmittel-
bare praktische Arbeit hinaus. Denn
Kulturpolitik tst von jeher ein ent-
scheidender Schrittmacher der Außen-
Wirtschaft gewesen. Als Träger na-

tionalsozialistischen Kulturwillens
verschafft es deutschem Gedanken- ]
gut Eingang in alle Teile der Welt
und ebnet die Wege für das
E.ndningen deutscher Auffassungen !
von Wirtschaft und Weltwirtschaft <
Hierfür über den unmittelbaren Dienst 1
für die Praxis hinaus in der Praxis 1
Verständnis zu gewinnen, ist es wer- 1
bend bemüht Dankbar dürfen wir 8
anerkennen, daß führende Männer der f
deutschen Wirtschaft diese Aufgaben i
praktischen und politischen Einsatzes k
der deutschen Wirtschaftswissenschaft 2

erkannt haben. Ihn in Zukunft noch
y

zu verstärken, ist eines der dringend-
s

sten Erfordernisse der deutschen ?
Außenwntschaft

v

Das Getreide blüht
War da« Werter dem Wochjh,

günstig, dann konnte man früher d
öfteren die gedankenlose Redensi .

hören: Da können aich die ßau

Qf

'
/reuen/ Ob ein Volksgenosse

a
ZI

heute noch so sagt? Schon daae!.
. hat der Einsichtigere versucht
. entgegnen: Nur die Bauern?! Bs

, anzunehmen, daß die Tatsache in d

. Gegenwart und damit auch /ur J!
ZukunJt im allgemeinen Bewußi

s
J

[ lebt, daß auf unseren Feldern w"
. Brot des Volkes wächst. Das W olu

. geraten des Getreides und aller frücli
I te des Landes geht den einen so stark

an wie den anderen. Jeder von un!
soll und muß wissen, wie hart

er dort
wie hier errungen wird. Darum dort
sich keine hellende Hand der Land
arbeit versagen. Nun, die Betraf
lungsweise ist heutzutage schon weit!
gehend anders geworden. /3j d

'

Wetter zu trocken oder zu kühl, dann
kann man mit Genugtuung verbuchen,
daß auch der Städter, selbst der ohne
Kleingarten, besorgt zum Himmel
schaut und dabei ein Getreide-

oder
ein Kartoffelfeld in seiner Vorstel-
lung hat.

Denkt man dabei auch an die GV
treideblüte? Was weiß man davon!
Ein blühendes Getreideteld ist eine
auffallende Erscheinung; ein Getrei-
defeld in Blüte wird aber meist we-
nig beachtet. Unscheinbar ist die Ge»
treideblüte, und doch ist es kein kiel,
nes Wunder der Natur, was sich da
vollzieht. Das Getreide hat es nicht
nötig, in prangenden Farben zu blü-
hen, denn es braucht keine Insekten
anzulocken, damit sie die Befruch-
tung durch Übertragen des Blüten-
staubes vermitteln. Dieser Mittler
ist beim Getreide der Wind. Von ihm
und von genügend langen trockenen
Stunden hängt es ab, wie der Ertrag
unserer Getreidefelder und damit un-

serer Brotversorgung sein wird. Lang
anhaltendes Regenwetter kann die

| Blüte des Getreides erheblich hinaus-
zögern. Endlich entschließt sich die

Getreidepflanze unter dem naturgege-
benen Zwang der Fortpflanzung doch
dazu, ihre Blüten zu treiben. Ist dann
wenigstens während dieser kurzen
Zeit trockenes und windiges Wetter,
dann ist die BefrucMung gesichert,
und nachher kann es erst einmal ru-

hig wieder regnen.

Die Getreideblüte geht schnell vor-

über. In Wirklichkeit handelt es sich

dabei nur um Stunden, ja bei der

Entialtung der einzelnen Blüten in

der Ähre genau gesagt um eine Mi-

nute. Gewöhnlich tritt das an einem

sonnigen Morgen zwischen 7 und t

Uhr ein. Man kann dabeistehen und

zusehen, wie sich die drei. Staubbeu-

tel zwischen den zwei Spelzen hervor-

schieben und wie sich ihre haarfei-

nen weißen Stiele verlängern, bis die

Staubbeutel aus den Hüllblättern

leicht und lose herabhängen. Von

da ab treibt der Griffel nach oben,
so daß die Narben, die empfangen-
den Organe in Gestalt zweier weißer

Federchen, nunmehr freiliegen und
vom umherfliegenden Blütenstaub,
wenn ihn der Wind auf seine Fittiche

genommen hat, getroffen werden kön-
nen. Durch diese Einrichtung Ist ge-

währleistet, daß jede Narbe nur vom

Blütenstaub einer anderen Blüte, nicht

der eigenen, erreicht wird. Die Pol-

len, also der Blütenstaub, sind win-

zige Körperchen, und doch Ist jede
eine ausgebildete Zelle mit nüssigem
Inhalt und den zeugenden Chromo-
somen, von zwei Häutchen umgeben
In einer Unzahl stäuben diese Körper
chen verschwenderisch über da

Feld. Zu Milliarden sinken sie w

Boden und verderben, indes bleibt ge-
nügend viel von dieser Staubwolke
aul den Narben der Blüten hängen,
wachst in den Fruchtknoten hinuntet
und vereinigt sich mit der Eizelle des

Fruchtknotens, so daß nun die Bil-
dung und das Wachstum des Getrei-

dekornes gesichert ist. In welchem

Maße die Befruchtung erfolgt, davon
hängt es ab, ob viel Körner nachher
m der Ähre sind, also ob die Ernte

gut oder schlecht wird.

Erntebeginn In Kroatien

Agr a m. Die Ernte in Kroatien hat

begonnen, infolge des milden Winters er*
bebheh früher als in anderen Jahren.
Auf Grund der zahlreichen Regenfälle ist
der Stand des Getreides überaus günstig.
Auch in den Städten ist jeder freie Fleck
für den Anbau von Getreide, Gemüse
oder Kartoffeln ausgebaut.

Aus der Herzegowina wird gemeldet,
daß trotz der heftigen Kämpfe gegen die
Banden der dortige Viehbestand nicht
wesentlich gelitten hat

Rumäniens Ausfuhr

Bukarest Im Kreisen der rumäni-
schen Exportwirtschaft rechnet man für

dieses Jahr mit einem Ausfuhrüberschuß1
von 1,5 Millionen t Getreide, rund 0.25

Millionen t Hülsenfrüchten und mit einen
bedeutenden Überschuß an Ölfrüchten.
Damit wird die rumänische landwirt-

schaftliche Ausfuhr, die im Vorjahre «•

Ren eines Ernterückganges nur unbedeu-
tende Kontingente zur Verfügung steiles

konnte, wieder eine starke Stellung «™

kontinentalen Markt einnehmen. In diesem

Zusammenhang wird die Organisation der

Ausfuhr gefördert, von der bisher nur

soviel feststeht, da/J sie nach dem Grund-
satz des „einzigen Exporteurs" erfolgt
Wem dieses Ausfuhrmonopol Übertrages

wird, steht noch nicht fest.
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Fortdauer der grossen Materialschlacht
Seit 5. Juli verloren die Sowjets über 1600 Panzer und 1400 Geschütze

VON UNSEREM STANDIGEN MILITARISCHEN v.W.-MITARBEITER

Berlin, 12. Juli

Die große Schlacht die seit dem 5.

Juli zwischen Orel und Bjelgorod und

vornehmlich an diesen beiden Brenn-

punkten tobt, wird nun seit einer Wo-

che ausgetragen. Sie stand von An-

fang an unter einem Gesetz, das w i r

bestimmten. Galt es zunächst, das

tiefgegliederte Verteidigungssystem

des Gegners zu durchbrechen, so war

es eine zweite Phase der Schlacht

durch eine Reihe von Panzerbeg«?g-

nungen bestimmt, die auf unserer

Seite den „Tiger" in überlegener Hal-

tung sahen, während der Gegner mit

seinem schweren Wagen „Klim Wo-

roschilow" weniger gut abschnitt. Es

ist mehr als einmal vorgekommen,

daß die sowjetischen Panzerbesatzun-

gen ihre Wagen umdrehten, als sie

erkannten, wie die Fahrzeuge ihres

Verbandes vom wirkungskräftigen
Feuer der „Tiger" zusammengeschos-

sen wurden. Ähnliche böse Erfah-

rungen haben auch die feindlichen

Pak-Bedienungen gemacht. Ihre Ge-

schütze erwiesen sich als weit wir-

kungsloser als angenommen gegen-

über dem dicken Panzer der „Tiger".
Die sowjetische Führung versuchte,

durch den Einsatz von Artillerie die

plötzlich auftretende Lücke in ihren

Waffenbeständen zu schließen. Sie

wendeten dabei ein Verfahren an, daß

auch die Franzosen im Westfeldzug
aus der Not der Stunde heraus ent-

wickelt hatten. Damals glaubte Wey-
gand die Lawine der deutschen Pan-

zerdivisionen durch die Bereitstellung
seiner Feldkanone „Soixante quinze"
als Pakersatz an Stelle der sehr klein-
kalibrigen französischen Pakbestände
verwerten zu können. Er wurde hier,
in aber bitter enttäuscht.

Die Schlecht hat an ihren Brenn-
punkten Bjelgorod und Orel ein von-

einander verschiedenes Gesicht ange-
nommen. Während das Gelände im

Bjelgoroder Raum für Panzergefechte
förmlich geschaffen ist, macht die

Bodengestaltung und Bodenbedeckung
bei Orel den Einsatz von Panzern,
wenn auch nicht unmöglich, so doch

schwierig. Der Wechsel von Hü-

geln und Schluchten, die noch dazu
unübersichtlich sind, stärkt die Ver-

teidigung von Natur, so daß es ge-
bieterische Forderung ist. In diesem

Abschnitt die sowjetische Verteidi-

gung nacheinander, Stück für Stück,
auseinenderzubrechen. Ein Verfah-

ren, das mehr Zeit beansprucht als die

Überwindung des Terrains und der

Verteidigungssysteme im südlichen

Räume der Schlacht. Es geschieht
infolgedessen im Oreler Abschnitt

jede neue Kampfbewegung nach star-
ker Artillerievorbereitung, der der

Gegner seinerseits starke Artillerie

entgegenzusetzen versucht. So ist

der artilleristische Kampf das Haupt-
merkmal der Zone von Orel.

de, um der für ihn nicht angenehmen
Entwicklung im Sektor Bjelgorod zu

Hilfe zu kommen, besondere Gegen-

angriffe zur Entlastung östlich und

nördlich von Orel anzusetzen, so deu-

tet ein solcher Vorgang bereits die
Fortschritte an, die in der achttägi-
gen Schlacht gemacht werden konn-

ten. Unter den über 1600 vernichteten

oder erbeuteten Panzern befinden sich

übrigens nicht nur schwere und

schwerste Typen, sondern auch nord-

amerikanische, die der Belastungs-
probe der deutschen Waffenwirkung
auch nicht stand zu halten vermoch-

ten.

Obwohl die Schlacht In Ihrem Ge-

samtteil noch nicht die Formen einer

Kesselschlacht angenommen hat, hat
der Feind bisher doch schon 28 000

Gefangene eingebüßt. Sie stammen

aus Elitetruppen und sind daher ganz
anders einzuschätzen als die Gefan-

genenmassen bei anderen Gelegenhei-
ten.

Was der Gegner zur Entlastung sei-

ner Kursker Front weiterhin zu tun

beabsichtigt, steht unter der Kontrol-

le und dem Druck unserer Luftwaffe,
die nicht nur die Bestände der feind-

lichen Luftgeschwader erheblich

schwächt, sondern vor allem in den

Bereitstellungs- und Aufmarschräu-
men des Gegners jene Verzögerun-
gen und Programmwidrigkeiten aus-

löst, die sich auf den ständigen
Strom an Truppen, Waffen und Muni-

tion störend auswirken, den der Feind
auf das Schlachtfeld leiten muß, um

die dauernden Einbußen derSchlach-

ttage auch nur einigermaßen aufzu-

füllen, wenn er gefährliche Schwä-
chungen der im Kampf stehenden Di-

visionen und alle weiteren Folgerun-
gen möglichst lange vermeiden will.

Gerade in diesen Tagen,, wo es nur

allzu deutlich wird, daß der sowjeti-
sche Angriff mit der anglo-amerikani-
schen Unternehmung gegen Sizilien
zusammenfallen sollte, wird deutlich
spürbar, wie es unter dem Gesetz des

totalen Krieges gelungen ist, alle

Fronten, wo deutsche Truppen ste-

hen, in jener unübertrefflichen Weise

auszustatten, die sich auf dem Kursker
Schlachtfeld angesichts einer gewal-
tigen feindlichen Kräftezusammen-

ballung in wenigen, allerdings schwe-

ren Gefechtstagen so sichtbar durch-
setzt

Elitetruppen vernichtet
Obwohl der Feind nach seinen Be-

griffen erstklassige Verbände in den

Kampf wirft, vornehmlich Gardedivi-

sionen, sind diese doch nicht in der

Lage gewesen, die planmäßige Ent-

wicklung unseres Angriffes aufzuhal-

ten und zu beeinträchtigen. Dabei

leisten diese sowjetischen Kräfte er-

bitterten Widerstand, der immer wie-

der durch die erhöhte Wirkungskraft

unserer mit neuen Waffen ausgerü-
steten Kräfte gebrochen wird. Auf

diese Weise war es möglich, eine

größere Kräftegruppe an einer Stelle

zu umfassen und zu vernichten.

Die Schlacht hat den ausgesproche-
nen Charakter einer Materialentscnei-

dung angenommen, da der Gegner
starke Massen, vor allem schwere und

schwerste Waffen im Kampfabschnitt

von Kursk besitzt und die ursprüng-
lich zur Offensive bereitgestellten
Massen in unmittelbarer Nähe des

Schlachtfeldes hat, sie also nicht erst

aus größerer Entfernung heranzubrin-

gen braucht. Es kämpfen auf dem

Schlachtfelde zwischen Orel und Bjel-
gorod im wahrsten Sinne des Wor-

tes die letzten Rüstungsproduktionen
zweier großer Kriegsmaschinen. Es

ist für uns eine große Befriedigung,
daß die neuesten Muster der deut-

schen Fertigung besser sind als die

gleichen Produkte der gegnerischen.
Diese materielle Überlegenheit hat

sich an jedem Tage der Schlacht er-

wiesen. Sie wird nicht nur im tak-

tischen Sinne spürbar, sondern be-

einflußt von Tag zu Tag mehr die

operative Lage.
Wenn der Gegner gezwungen wur-

Japanischer Widerstand im Pazifik
Die Amerikaner haben die gegnerischen Vorbereitungen unterschätzt

NZ-Auslandsdienst der DZ

Tokio, 12. Juli

Die umfassenden militärischen
Operationen, die die USA-Streitkräfte
zur Zeit im südwestlichen Pazifik tref-

fen, stellen, wie schon gemeldet, den

Versuch dar, eine Gegenoffensive auf

die japanischen Stellungen zu unter-

nehmen. Bei diesem Einsatz haben

die USA bereits schwerste Opfer
bringen müssen, ohne daß Anzeichen

für operative Erfolge vorliegen.

Der Kampf um die Schlüsselstellun-

gen im gesamten Südwestpazifik
nimmt von Tag zu Tag heftigere For-

men an. wobei die amerikanische Ab-

sicht immer deutlicher wird, sich die

strategischen Punkte zu sichern, von

denen aus die Basen der Japaner am

besten bombardiert werden könnten,
die ihnen bei den Angriffen auf Au-

stralien als Ausgangspunkt dienten.

Unmittelbar nach der Landung der

Yankees auf der Insel Rendova am

30. Juni schlug die japanische Luft-

waffe mit vernichtender Wirkung
zu und erreichte am 4. Juli nach dem

Abschuß von 108 USA-Bombern und

Jägern sowie nach der Versenkung
von acht USA-Kriegsschiffen und

zwölf Transportern, zusammen mit

«*hr erfolgreichen Tiefangriffen auf

die gelandeten amerikanischen Trup-
pen, daß die Yankees zur Einlegung
einer Pause in ihren Offensiv-Vorbe-

reitungen und zur Neuaufstellung der

«tark in Mitleidenschaft gezogenen
Verbände gezwungen waren.

Auf beiden Seiten hatte man sich

«eit langet Zeit auf die kommende

Auseinandersetzung vorbereitet und

aus zahlreichen Meldungen, die von

den Vereinigten Staaten herüberge-
kommen waren, ergab sich, daß Wa-

shington auf einen heftigen japani-
schen Widerstand gegen die ameri-
kanischen Aktionen gefaßt war. Doch
hatte man nicht mit einem solch

wuchtigen japanischen Gegenschlag
gerechnet. Die Amerikaner hatten

die Tatsache ihres viel kürzeren

Nachschubweges von Australien und

Neuseeland aus in Rechnung gesetzt,

demgegenüber die Japaner bei ihrer

Versorgung in die Südsee einen Weg
von sechstausend Meilen zu über-

winden haben. Sie nahmen diesen
Umstand aber als Garantie ihres Er-

folges hin und unterschätzten wieder
einmal das japanische Organisations-
und Kampfvermögen.

Wenn auch das japanische Ober-

Kommando sich bislang nicht über

alle Einzelheiten des gegenwärtigen
Kampfes und dessen territoriale Ab-

grenzung geäußert hat, so ist doch

erkennbar, daß die Auseinanderset-

zungen sich weit über Rendova hin-

aus erstrecken und nach wie vor um

die beiderseitigen Versorgungslinien
geführt werden. Nach ihrer Landung
auf Rendova machten die Amerikaner

Anstalten, die Inselgruppe von Neu-

Georgia zu besetzen. Daß sich dabei
wie an allen anderen Landepunkten
Kämpfe entwickelten, ist vom kaiser-

liehen Hauptcpiartier Japans bereits

mitgeteilt worden. Ein Teil der ame-

rikanischen Streitkräfte griff die In-

sel Lubina zwischen Rendova und

Neu Georgia, zwei Meilen südlich der

japanischen Luftbasis auf Neu-Geor-

gia. an. Auch hier setzten die Japa-

ner sofort große Luftstreitkräfte ein

und vernichteten zahlreiche amerika-

nische Landungsboote, sowie die in

kurzer Zeit von den Feinden errich-

teten Unterkünfte und Vorratslager
Über der Insel Lubina entwickelten

sich tagelange Luftkämpfe, wobei die

Japaner 31 Flugzeuge, schätzungs-
weise die Hälfte deY dort eingesetzten

feindlichen Maschinen, abschießen
konnten.

Die Kämpfe der letzten Woche
spielten 6ich zwischen den vielen

kleinen Inseln des Salomonen-Archi-

pels ab. Von den großen Salomonen-

Inseln wird seit Monaten keine

Kampftätigkeit gemeldet. Die größte
Archipel-Insel ist Bougainville, etwa
50 km lang und 100 km breit, daneben

liegen Tausende von kleinen Inseln

und Korallenriffen, die nur auf Spe-
zialkarten verzeichnet sind. Über

den genauen Frontverlauf in diesem

Inselgewürm ist gegenwärtig kein

klares Bild zu gewinnen. Die Front-

linie durchschneidet den Archipel

ungefähr von Nordwesten nach dem

Südwesten. Im Besitz der Alliierten

befinden sich San Christobal, Guadal-

canar und Rüssel, sowie die in den

letzten zwei Wochen besetzten Inseln

Rendova (Neu-Georgien) und Van-

cninu. Japanische Truppen halten die

drei großen Inseln Bougainville, Choi-

seul und Isabel, sowie die der Süd-

spitze von Bougainville vorgelagerte
Insel Shortland und die weiter süd-

lich gelegenen Inseln Lavella und

Kulambangra (Neu-Georgien) besetzt.

Roosevelt willWallaceausbooten

DZ. Lissabon, 12. Juli

Bs laufen Gerfichte herum, daß Roo-

sevelt den Vizepräsidenten Wallace

durch Beauftragung mit einer Südeme-

rika-Mission ausbooten will.

Ein Aufsatz von Stanley High in

der „Saturday Evening Post" ist in

dieser Beziehung sehr aufschlußreich

Danach will Roosevelt mit dieser Maß-

nahme zwei Fliegen mit einer Klappe

schlagen und mit einer verstärkten

Einflußnahme auf die ibero-amerikani-

schen Länder sein erstes Wahlmano-

ver verbinden. Der gut informierte

New Yorker Journalist behauptet, daß

sich Wallace, der dem linken Flügel
der demokratischen Partei angehört,
durch seine revolutionären Ideen, die

eine sonderbare Mischung von Salon-

bolschewismus und Bibelsprüchen

darstellen, zu einer derartigen Bela-

stung für das politische Ansehen

Roosevelts ausgewachsen hat, daß

der Präsident nur dann eine Chance

besitzt, für die kommenden Wahlen

im nächsten Jahr wiederum aufge-
stellt zu werden, wenn er sich in de-

monstrativer Weise von ihm lossagt.

Besondere der demokratische Sü-

den der USA lehnt Wallaces Ideen
schroff ab. Da der nach der vor-

herrschenden Meinung gerade deT
Süden in der Parteiversammlung der

Demokraten zur Aufstellung des Kan-

didaten auf den Präsidentenstuhl den

Ausschlag geben wird, muß Roose-

velt dessen Wünsche auf jeden Fall

berücksichtigen.

Wörtlich schreibt Stanley High:
„Wenn bis zum April des kommen-

den Jahres die Gemütsverfassung des

Südens noch immer zweifelhaft ist,
muß Roosevelt drastische Maßnah-

men in seiner Wahlpolitik einführen

Es wird in Washington angenommen
daß hei einem derartigen unerfreu-

lichen Stand der Dinge Roosevelt
sich darauf vorbereitet hat, Henry
A. Wallace als Vizepräsidenten von

seinem Posten zu entlassen und die

Stellung eines Sonderbotschafters für

ganz Lateinamerika zu übertragen

Ein bemerkenswerter Beweis für
den Umfang der japanischen Konzen-
tration ist die Heftigkeit der von

Tag zu Tag zunehmenden Bombenan-

griffe auf australische Basen, darun-

ter vor allem in der letzten Zeit auf

Brooks Creek, wo erst kürzlich von

Mac Arthur der größte Flug- und Ver-

sorgungsstützpunkt der Amerikaner
im Südwestpazifik eingerichtet wor-

den war. Den von hier aus operie-
renden Amerikanern zeigten sich die

Japaner im Luftkampf weit überlegen,
weil sie ihnen gegenüber den Vor-
teil einer weit besseren Ortskenntnis

und höherer Kampfmoral hatten.

Neue innerpolitische Auseinandersetzungen

Aufn.: PK-Klelner-HH,

Zum Vizepräsidenten wird dann eta

Demokrat ernannt werden, der den

Süden genehm ist.

Die politische Unpopularität von

Wallace ist derartig gestiegen, daß

führende Senatoren ernstlich beto-

nen, die Parteiversammlung würde,
selbst wenn sich Roosevelt wieder

aufstellen sollte, niemals darin ein-

willigen, Wallace nochmals als Vi-

zepräsident zu akzeptieren."

Als Nachfolger von Wallace, der

als Prophet des „dritten Weltkrieges"
und neuerdings durch seinen Zank

mit dem Handelsminister Jesse Jones
viel Staub aufwirbelte, kündigt Stan-

ley High den jetzigen Sprecher des

Repräsentantenhauses, den Abgeord-
neten Sam Rayburn, an. Er stammt

aus Texas und ist ein politischer
Schüler von Garner, dem ersten Vize-

präsidenten aus der Zeit des New

Deal. Jedenfalls wird der politische
Wirrwarr an der USA-Heimatfront
durch ein neues Moment bereichert.

Trotz aller Erfolge In der Luft und

gegen die feindlichen Schiffe nimmt

man den Kampf um die äußere Ver-

teidigungslinie in Japan durchaus

nicht leichL

Aus tschungking-chinesteehen Be-

richten geht hervor, daß die dort sta-

tionierten USA-Luftstreitkräfte in der

letzten Zeit eine erhöhte Aktivität

zeigen. Verschiedene Flugstützpunkte,
darunter Lingling und Lianpshan,
sind verstärkt und ausschließlich der

Kontrolle der USA-Luftwaffe in China

unterstellt worden. Von hier aus

greifen die Amerikaner die japani-
schen Stützpunkte mit einer erheb-

lich größeren Maschinenzahl als frü-

her an, wobei sie ihre bisherig*

Luftguerilla-Kriegführung aufgaben.
Gleichzeitig erhöht die in China sta-

tionierte USA-Luftwaffe ihre BemiV

hüngen zur Durchführung eines An-

griffs auf Japan selbst, in dessen Er-

wartung die japanischen Kräfte feMe

Abwehrpositionen in Ost «und West

bezogen haben.

Wie ein Bulle auf einem Schlächter karren, so wird diese schwere Bombe
auf dem Bombenschlitten zum Flugzeug gezogen: ein Verderben, Ver-

nichtung und Tod bringendes Ungeheuer, das unsere Gegner furchtbar trifft

Schiffe im Zyklon
gestrandet

DZ. Lissabon, 12. Juli

Sechs Schiffe eines britisch-nord-

amerikanischen Geleitzuges wurden
von einem Zyklon auf die Klippen der
schottischen Küste geworfen und gin-
gen mit dem größten Teil der Be-

satzung verloren, wie ein portugiesi-
sches Besatzungsmitglied eines frühe-

ren griechischen Dampfers bei seiner.

Rückkehr nach L-.ssabon erklärte.

Der Dampfer befand sich danach in

einem großen Geleitzug auf der Fahrt

von England nach Kanada. In einer

unsichtigen Nacht wurde der Ge-

leitzug unter der schottischen Küste

von einem heftigen Sturm überrascht.

Ein Dampfer wurde von einer riesi-

gen Woge auf die Klippen einer In-

sel geworfen. In rascher Folge kolli-

dierten vier weitere Schiffe des Ge-

leits, die dahinter fuhren, mit dem

Dampfer und untereinander und stran-

deten an der gleichen Stelle. Ein bri-
tischer Tanker brach mitten durch.

Franko-Kanadier

protestieren
Vlgo, 12. JuH

Das „Philadelphia Evening Bulle-

tin" meldet, franko-kanadisrhe Natio-

nalisten schürten die nicht zu leug-
nende allgemeine Mißstimmung in

Kanada über die „allzu engländer-
freundliche" Haltung des Kabinett»

Machenzie King, die insbesondere in

dem Geldgeschenk an England im

Wert von einer Milliarde Dollar zum

Ausdruck gekommen sei. Ebenso
wendeten sich die kanadischen Na-

tionalisten französischer Abkunft ge-

gen die finanzielle Ausbeutung durch

England und die USA.
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Sport
Menzel und Dr. Tübben

besiegt
Anläßlich des Kampfeis zwischen

Rotweiß Berlin und dem Berliner

Schlittschuhklub, zwei der stärksten

Vereine im Wettbewerb um die Ber-

liner Mannschafts-Meisterschaft im

Tennis, kam es zu Begegnungen von

Spielern der deutschen Spitzenklasse.
So bewies Engelbert Koch (Rotweiß)
seine gute Form durch einen 5:7, 6:1,
6:l-Erfolg über Tübben. Roderich
Menzel (Rotweiß) dagegen unterlag
gegen Gerstel (BSC) 6:1, 0:6, 6:8. Ei-

nen weiteren Punkt für den Schlitt-

schuhklub, der in der Gesamtwertung
mit 6 3 Punkten verlor, holte Bart-

kowiak durch einen 6:4, 6:4-Erfolg
über Ferdinand Henkel (Rotweiß).

Lanzi und Mariani

Doppelmeister
Lanzi und Mariani gewannen auch

am zweiten Tag der italienischen

Leichtathletik-Meisterschaften in Mai-

land einen Titel und wurden dadurch
Doppelmeister. Nachstehend die Er-

gebnisse: 100 m 1. Mariani, 10,7.
400 m: Lanzi 48,9. 1500 m: 1. Cosi

3:56,8. 5000 m: 1. Bevircqua 15:23,1.
110 m Hürden: 1. Facchini 14,9. Drei-

sprung: 1. Pieracci 13,71 m. Hoch-

sprung: 1. Campagner 1,90. Kugel-
stoßen: 1. Bertocchi 14,19 m. Speer-
werfen: 1. Drei 57,90 m. Hammerwer-

fen: 1. Taddia 49,18 m.

Kauen—Mariampol1:1

Die Kauener Fußball- und Basket-

ballspieler führten am Sonntag in

Mariampol Gastspiele durch. Das

Fußballtreffen einer kombinierten

Kauener Mannschaft LFLS — Tauras

jjegen die dortige Auswahlmannschaft

endete 1:1. Litauens langjähriger
Basketballmeister in der Frauenklasse
LFLS erzielte einen hohen Sieg über

die Mariampoler Stadtmannschaft

35:4. In einem dritten Treffen stan-

den sich Basketballspieler (Männer)
der beiden Städte gegenüber. Kauen

gewann verdient 36:19.

Das dritte Füßball-Freundschafts-

spiel zwischen Perkunas und der

DSG-Kauen am letzten Sonntag en-

dete mit einem Siege der litau-

ischen Mannschaft 4:2.

„Halbzeit" in der Leichtathletik
Deutschlands Beste im Waffenrock — Trotzdem drei Deutsche an der Spitze

Die erste Saisonhälfte der Leicht-

athletik liegt hinter uns, und obwohl

größere Ereignisse bisher ausgeblie-
ben sind, hat es bereits einige Welt-

rekorde gegeben.

In Anbetracht der Tatsache, daß die

meisten deutschen Spitzenkönner den

Waffenrock tragen, verbietet es sich

von selbst, deutscherseits große Er-

wartungen an eine Halbjahresbilanz

zu knüpfen, die mehr oder weniger
im Zeichen des nichtkriegführenden
Schweden steht.

Dennoch schneidet Deutschland
nicht ungünstig abi denn in zwei

Disziplinen steht je ein Deutscher an

der Spitze der Tabelle. Das gilt so-

wohl vom Hochsprung, in dem der

aus Jena stammende, in diesem Jahre

aber für Kiel startende Hermann

Nacke immer mehr in die Nähe des

von Weinkötz gehaltenen deutschen

nRekordes kommt, als auch vom Har-

merwerfen, wo Karl Storch sich weit

überlegen zeigte. Außerdem war

Wöber in der Stunde am schnellsten.

Und hinter den beiden Spitzenrei-
tern steht eine große Schar, die aus

kriegsbedingten Gründen noch nicht

zum Einsatz gekommen ist. Sobald

aber dies geschieht, was bei den

Ende diesen Monats im Berliner

Olympiastadion stattfindenden Deut-

schen Meisterschaften der Fall sein

dürfte, darf damit gerechnet werden,

daß der Ruck nach oben nicht aus-

bleiben wird.

Nachstehend die drei besten Euro-

päer in den einzelnen Wettkampf-

übungen:
100 Meter: 10,5 Osendarp (Holland),

10,6 Csanyi (Ungarn), 10,6 Strandberg

(Schweden).
200 Meter: 21,6 Osendarp (Holland),

21,8 Zwaan (Holland), 21.9 Pelsöczy

(Ungarn) und Valmy (Frankreich).

400 Meter: 47,5 Ljunggren (Schwe-

den), 49,0 Storskrubb (Finnland) 49,3

Lanzi (Italien).
800 Meter: 1:52,6 Malmberg (Schwe-

den), 1:53,2 Gustavsson (Schweden),

1:53,3 Hansenne (Frankreich).

1500 Meter: 3:48,8 Arne Andersson

(Schweden), 3:50,4 Ahlsen (Schwe-

den), 3:52,8 L. Nilsson (Schweden).

3000 Meter: 8:26,4 Hellström (Schwe-

den), 8:26,4 Durkfeldt (Schweden),

8:28,0 Jacobssohns (Schweden).

5000 Meter: 14:46,0 Reiff (Belgien),

14:46,6 Hägg (Schweden), 14:53,0 Pu-

jazon (Frankreich).
10 000 Meter: 30:56,6 Bratt (Schwe-

den), 30:58,2 Pettersson (Schweden),

30:59,8 Eriksson (Schweden),
1 Stunde: 18 335 km Wölber

(Deutschland), 18 241 km Laianne

(Frankreich), 17 748 km Klos (Deutsch-

land).
25 km: 1:24:18,6 Costantino (Ita-

lien), 1:24:47,8 Kiss (Ungarn), 1:25:41,2

Padovani (Italien).

110 m Hürden: 14,3 Lidman (Schwe-

den), 15,1 Kristotferssen (Schweden),
15,2 Eritale (Italien) und Hidas (Un-

garn).
400-m-Hürden: 55,2 Joye (Frank-

reich), 55,5 Christen (Schweiz), 55,8

Sixten Larsson (Schweden).

10 km Gehen: 45:13,4 Hardmo

(Schweden), 45:19,9 Mikaelsson

(Schweden), 45:28,0 Högman (Schwe-

den).

Hochsprung: 1,98 Nacke (Deutsch-

land), 1,95 Duredard (Schweden), 1,93

Weichsel (Deutschland).

Stabhochsprung: 4,02 Sundquist
(Schweden), 4,00 Hultkvist (Schwe-

den), 3,95 Olsson (Schweden) und Pe-

tersen (Dänemark).

Weitsprung: 7,40 Simola (Finnland)
und Eliesson (Schweden), 7,23 Albert

(Deutschland) und Vermes (Ungarn).
Diskuswerfen: 51,54 Consolini (Ita-

lien), 50,65 Tosi (Italien), 49,52 Bergh
(Schweden).

Kugelstoßen: 15,50 Willny (Schwe-

den), 15,31 Lethilä (Finnland), 15,03
Nemeth (Ungarn).

Speerwerfen: 70,80 Stendzenieks

(Lettland), 70,20 Sjösfröm (Schweden),

68,78 Nikkanen (Finnland).
Hammerwerfen: 56,57 Storch

Peutschland), 54,10 Bogriesson
(Schweden), 5275 Blask (Deutsch-

land).HansBorowik Hans Borowik

Wien Wasserballmeister
Abschluß der Schwimm-Meisterschalten in Erfurt

Zahlreiche Wettbewerbe der deut-

schen Schwimm-Meisterschaften im

Erfurter Nordbad brachten Leistun-

gen, die im Vergleich zum Vorjahr
besser waren. Auch in diesem Jahr

wurde wieder eine Wertung der be-

sten Vereine vorgenommen. Bei den

Frauen erwies sich Undine M.-Glad-

bach mit 67 P. erneut am erfolgreich-
sten vor Düsseldorf 98 mit 50 P..
Poseidon Leipzig mit 39 P., Neptun,
Erkenschwieck mit 29 P., Spandau 04

mit 25 P. und ASV Breslau mit 21 P.

In den Meisterschaftskämpfen der

Männer schnitt wie im Vorjahr die

Mannschaft von Hellas Magdeburg
mit 88 P. am besten ab. Es folgten
auf den Plätzen hinter den ~Hell-

lenen"' LSV Berlin (73), Hamburg
79 (34), Schwimmsportfreunde Bonn

(31), sowie LSV Rerik und SV Zeitz

mit je 26 Punkten. Entscheidend für

diese Placierung war, daß unsere

Soldatenschwimmer nicht für ihre

Wehrmarhtgemeinschaften, sondern

für ihre Stammvereine gewertet wur-

den.

Abschluß und einer der Höhepunkte
der deutschen Schwimmeisterschaften

bildete das Wasserball-Endspiel zwi-

Bchen den Mannschaften von Ewask

Wien und dem Luftwaffen ASV Re-

rik, den beiden erfolgreichen Ver-

einen aus den Gruppenturnieren. Es

entwickelte sich ein hartes, dramati-

sches Endspiel in dem die Wiener

geschlossener, technisch reifer wirk-

ten und schneller im Zuspiel waren.

Die Luftwaffen-Sieben hatte in den

Nationalspielern Heinrich und Schnei-

der (beide Duisburg), zwar zwei über-

ragende Könner, wirkten aber sonst

nicht geschlossen genug. So kam

Ewask zu einem zwar in der zweiten

Halbzeit der Verlängerung erst hart

erkämpften, aber schließlich verdien-

ten 4:2 (2:2, 1:1)-Sieg und damit zum

ersten Male in den Besitz der deut-

schen Wasserballmeisterschaft.

Durch Schneider, den Mittelstflrmer

unserer Nationalmannschaft, ging Re-

rik mit 1:0 in Führung. Wien er-

zwang durch seinen Mittelstürmer

Kunz noch vor der Pause den Aus-

gleich. Luttenfeldner und Mennecke

sorgten bis zum Schluß der regulären

Spielzeit für das 2:2. Erst in der

zweiten Hälfte der Verlängerung
konnte sich Wien dann entscheidend

durchsetzen und durch zwei Tore von

Kunz Sieg und Titel sicherstellen.

Augsburg führt

Die deutschen Vereinsmeisterschafte
im Schach

Die Kämpfe um die deutsche V>r.
Einsmeisterschaft im Schach in ßJ
Oeynhausen stehen insofern

untp
einem besonderen Zeichen, als rjera'
de in diesen Tagen vor zehn Jahren
der Großdeutsche Schachbund in»
Leben gerufen wurde. Aus diesem
Anlaß wurden der Oeynhausener Ta-
gung von dem Präsidenten des Euro-
pa-Schachbundes, Reichsleiter Fiehler
und dem Ehrenpräsidenten des GrorV
deutschen Schachbundes, Reichsleiter
Baidur v. Schirach, besondere Glück,
wünsche übermittelt.

Die Kämpfe gehen im übrigen iB
unverminderter Heftigkeit weiter. Di«
Augsburger haben sich nach der drit-
ten und vierten Runde in den \rOT

]
dergrund geschoben, und wenn nicht
alles trügt, werden sie vermutlich
Sieger in diesem Turnier werden. Die
am Sonntag gespielte dritte und vier-
te Runde wurde noch nicht vollstän.
dig erledigt, doch liegen bereits fo|.
gende klare Ergebnisse vor:

3. Runde: Augsburg-Stuttgart .Vm
2'/i (1), Hamburg-Solingen s'/» zu |Uj
(1), Wien-Leipzig 5 (5) zu 2 (2) (1),

4. Runde: Stuttgart-Solingen 5Vj n

2'/t, Wien-Augsburg 4''t zu 2'/t m

Leipzig-Hamburg 4 zu 3 (1).
Der Stand des Turniers vor Beginn

der letzten Runde ist danach folgen-
der: Augsburg 20 (1), Stuttgart 17'i
Wien 16Vt (2), Hamburg 15Vi (2), Lei.
ziR 12% (2), Solingen 10 (1).

DZ-Rätselecke

Die Xanthippe

Einst war eins zweidrei, ungebunden.
Doch seit eins hat ein Weib gefunden,
Es freite treu und ehrenhaft,
Das Dasein ihm viel Kummer schafft

„Ach, war' ich zweidrei doch der Sorjenl
Die Frau kann nichts als Schwatzen,

Borgen.
Sie keift umher und tut mir weh,
Ich bin ganz einszweidrei mit „t"l"

Auflösung aus Nr. 188

Kreuzworträtsel

„Nur Mut!"

Waagerecht: 1. Ing., 4. Choral, 9.
Reue, 10. Karo, 11. Amt, 13. Diesel!
15. Sedan, 19. Merino, 21. Tiber, 23
Chok. 24. Ural, 25. Otto, 26. Tadel
27. Sen.

Senkrecht: 1. Trade, 2. Neml, 5. Akn-

lar, 6. rar, 7. Arche, 8. Lot, 12. Feder,
14. Semele, 17. Kokon, 18. Lira, 20
Note, 22. Bad.

12., 21., 16., 3.: Furcht tut nichts gatal
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| Stellenangebote | rür deut Hne

t
Abendschuhe 1 interricht I Rigaer Schauspielhaus

w. . lm. Osteinsatz interessante 'Tätig- R»t erhalten. Gr. 37, mit niedrigen
Soanier sucht

13, Ju"' 18 Wc K-udupbl«*
wir aucnen

gesucht. Erforderlich sind gute keit ab 15. Juli in Riga, Ange- Absitzen, abzugeben gegen gute
. .I. „ „ 14. Juli. 18 Uhr: Die VestaUo

Stenotypistin Beherrschung der Schreibmaschine, böte unter P. N. 4632 a. d. DZ. *chwar
?e Abendiehuhe. Gr. 37. mit fIgOISCIiB KOFIV/BTSQIIOH ■

Lohnbuchhalter ~t 1 Vermietungen 1 Y™Ä T' ÄSÄJR JK?J
R19ÄerCiFCUS

oder Lohnbuchhalterin ehe Vorstellung Adolf-HiMer-Straße
'

v

1 Wolterv-Plettenberg-Rlng 9-4. ( Angebote unter E. 4618 an die DZ. (
Ab |

Kontoristin EL,**,!-
VOD

mit .„r?" &±*£2Z±-
«

Michel-Katalog I»4J m. Nachtragen
W« «teilt

Jeden Abend 18.30 Uta
9—12 und von 14—17 Uhr. mit allen Becruemlicnkeiten an . , , ... .„,r .

<• _« ■ ? j « ■ i

Maschinenschreiberin BTTVTIT ,W
4"ÄTS- engl.schen-Unterricht 2

. Sommer-Programm

OSRAM G. m. b. H., Küchenarbeiterin ZmIr'lnftiirK»» Ii
~—-~~ ~~~

1 Die Kasse ist ab 14 Uhr geöffnet
Riga. Richard-Wagner-Straße 59, gesucht. Hotel „Metropol", von-

1 1 | TlermarßJ [ Wer erteilt —

FemrUf 2603°- der-Goltz-Ring Nr. 12. (
Ras.e-HQndln in die Provinz in

Klavierunterricht
Dj lITHtVRIDIH 3II fDF

i 1
~ i gUt mODlierteS Zimmer

Rl!te Hände zu verkaufen. Jakob- in Hegensberg (Nähe Dorotheen- ulUdcl LIIIIIjUIcIIIQÜSIII
rVdSMCICIIII | SteHertgeautcrke |in Stadtmitte. Angebote unter straße 24, Wohnung 30. ( straße)? Auch Üben gewünscht.

" '

mit freundlichen Umgangsformen 4629 nn die DZ im Ostland. ( Ang unter E. 4627 an die DZ. ( »P'c'P'an vom 12. bis mit 18. JnU

im Publikumsverkehr und guten Alterer Herr, Vollkaufmann, ruhig DaccohnnH , dtacw* ZT. .....^

deutschen Sprachkenntnissen zum und gewandt, vertraut mit Ex-Tm- K*%i.l#ir**..a~*»#» \
KttÄbCnunU Wer kann BLASMA Kleine Madehe«,

■ofortigen Antritt gesucht. Antje- port. Spedüion, auch als Bau ! 1 (französische Bulldogge) Cfflfk- finll KflkpllUltPfTffht B S°r*ei

böte unter P. G. 4628 an die DZ. Kaufmann tätig gewesen, erfahren \UUnrf\onn ,n RUte Han<le zu vergeben. ' •»"•*■» llunxiUlllGlUUll
DAILB Das Hers

im Einkauf u. im Einholen von Frei-
/IRHUIUCUII

Angebote unter L. 4631 an die DZ erteilen? Angebote unter B. 4625 der Königin
Wir suchen zum sofortigen Antritt gaben, der drei Ortssprachen mäch- zu kaufen gesucht. im Ostland. ( an die DZ im Ostland. -ETNA *•) Sophlenlund

10 intellifionlc Hg, sucht entspr. Anstellung in Fernruf 23424 von 11 bis 13 und
■*

weibliche Arbeitskräfte »"■■ A" "• <M 4 DZ- ' »•«*■ ! I V.rtor.n -O.lunden 11 Ver.ch.edene. |
Vs\ £25?

zum Kontrollieren vonWertpapieren junge tücht Kontoristin, an selb- SCll 111 tllSD UT"Bfl
w ü SCÜI Bflß11 Päckchen AkkOrdeOttkapel le FORUM Was will

Lettlands Werlpapierdruckerei, stand. Arbeiten gewöhnt, sucht im ..

,
. , mjt versch Schlüsseln am 11 Juli V~~-~-i. L Brigitte?

Lettga.lische Straße II Ruf 28220, Osteinsatz totere«. Tät.gkeit f«
3200 Me

£'h

™ «»•' *in Straßenbahn Nr 31 vo? dir ff" m,t KonZertprOgramm GAISMA Stern von Rio
Vorstel.ung erbeten dortselbst. ,jh t

j , in Riga lenenstr bi, zur Präfektur oder in frei. Fernruf 27186.
GRAND-KINO Zwei Fr.oe*

Wir suche, Ulchtlgen. ..teren
Ang. unter PA. 4633 an die DZ.

Rjga —Straße 86/88,
Nr » - Duneufer A.oisius Juhsminscb. ( KASINO ~) Verwandte

Kraftfahrer Fräulein FernSPrCChrr 92095
dringend gebeten unter 92131 an-j

=■
1 «=h Mensche.
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